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      Die Kinder aus der Brunnenstraße 
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      Nadeshda: würde gern aussehen wie Pippi Langstrumpf. Sie wohnt zusammen mit ihrer Mutter in der Brunnenstraße Nummer 28.
      

      [image: ]

      Gogo: heißt eigentlich Geórgios, Nadeshda sagt aber immer nur Gogo zu ihm. Gogos Eltern haben ein griechisches Restaurant in der
         Brunnenstraße.
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      Fiede: zieht neu in das Haus von Nadeshda. Er sieht ziemlich cool aus mit seiner Sonnenbrille. Aber so cool, wie er aussieht, ist
         er gar nicht.
      

      [image: ]

      Poli-Kala: ist Gogos kleine Schwester. Sie heißt eigentlich Polyxéni Kalliópi, wird aber überall nur Poli-Kala genannt, denn die Kurzform
         von Polyxéni Kalliópi wäre Poly Popi und das hört sich ziemlich doof an, findet sie. Da ist ihr Poli-Kala schon lieber, denn
         das heißt übersetzt »sehr gut«.
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         Gogo und der Detektivclub 

      

      Wenn sie den geheimen Gang unter dem Donnerschloss nicht entdeckt hätten, wären sie niemals in diesen Schlamassel geraten.
         Und schuld an allem war Bummbrett.
      

      Angefangen hatte es damit, dass Gogo am Montagnachmittag die Idee mit dem Detektivclub hatte. Gogo und Nadeshda hockten auf
         den Treppenstufen vom Eingang von Nadeshdas Haus. Sie schauten die Brunnenstraße hoch und runter. Keine Menschenseele weit
         und breit. Das griechische Lokal gegenüber, das Gogos Eltern gehörte, hatte noch geschlossen. Nicht einmal ein Hund drehte
         irgendwo seine Runde. Und selbst Gogos kleine Schwester Poli-Kala war ausnahmsweise einmal nicht in der Nähe.
      

      Nadeshda fühlte sich ganz kribbelig. In zwei Tagen hatte sie Geburtstag. Einen Tag später begannen die Sommerferien und nächste
         Woche würde sie mit Gogo und seiner Familie zu seinen Großeltern nach Griechenland fahren. Aber jetzt? Irgendetwas musste sie jetzt tun. Sie konnte
         hochgehen und schon mal ihren Koffer packen. Nein, entschied Nadeshda, dafür war das Wetter einfach zu schön.
      

      Sie stieß ihren Freund an. »Was kann man denn mal machen?«

      Gogo überlegte kurz. »Wir könnten einen Detektivclub gründen«, schlug er vor.

      »Einen Detektivclub gründen? Ja, und dann?«, fragte Nadeshda überrascht.

      »Na, dann lösen wir superspannende Fälle«, erklärte Gogo, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.

      In diesem Moment wurde hinter ihnen die Haustür geöffnet. Nadeshdas neuer Nachbar, der gemütliche Otto Honig, trat aus dem
         Haus. Der kleine rundliche Mann schien es sehr eilig zu haben. Unruhig schaute er sich nach allen Seiten um. Dann beugte er
         sich zu Nadeshda und flüsterte ihr mit gedämpfter Stimme zu: »Ich bin mal eine Zeit lang weg. Mach dir keine Sorgen.«
      

      Mit großen Schritten eilte er davon. Nadeshda winkte ihm flüchtig hinterher.

      Sie hatte gar nicht richtig gehört, was Otto gesagt hatte. Denn im Moment interessierte sie sich nur für die spannenden Fälle,
         die Gogo ihr gerade aufzählte: »Handtaschenraub, Kaugummiautomatenaufbruch ...«
      

      Plötzlich unterbrach Nadeshda Gogos Aufzählung. Ein Gedanke war ihr durch den Kopf geschossen: Otto hatte gesagt, er wäre
         eine Zeit lang weg. Was meinte er damit? Wie lang war für ihn eine Zeit lang? Vielleicht meinte er damit eine halbe Stunde?
         Was aber, wenn er damit einen längeren Zeitraum meinte?! Sie sprang auf und rief ihm hinterher: »O-t-t-o!«
      

      Otto, der bereits an der Straßenecke angelangt war, blieb stehen und wandte sich um.

      »Otto, wann kommst du denn wieder? Vergiss bloß nicht meinen Geburtstag!«, rief Nadeshda. Denn weil ihre Mutter gestöhnt hatte,
         dass sie absolut keine Idee hätte, wie sie den Geburtstag gestalten könnte, hatte Otto versprochen, sich für Nadeshdas Geburtstagsfeier
         etwas Supertolles einfallen zu lassen. Außerdem hatte sie ihn als Ehrengast eingeladen.
      

      »Ja, ja, geht klar!«, rief Otto ihr über die Schulter zu.

      Nadeshda war beruhigt. Wenn Otto das sagte, dann konnte man sich darauf verlassen. Da war sie sich hundertprozentig sicher.
         »Aber wann kommst du denn wieder?«, wollte sie ihm noch hinterherrufen. Aber da war Otto Honig schon um die Ecke gebogen.
      

      »Was geht klar mit deinem Geburtstag?«, fragte Gogo neugierig.

      »Überraschung!!!«, sagte Nadeshda nur und grinste geheimnisvoll. »Wenn du mit Poli-Kala übermorgen kommst, dann wirst du es
         schon sehen.« Sie setzte sich wieder zu ihm auf die Treppenstufen. »Los, was gibt es noch für superspannende Fälle außer Handtaschenraub und Kaugummiautomatenaufbruch?«
      

      Gogo zählte weiter auf: »Na, zum Beispiel: Ladendiebstahl, Taschengelderpressung, Fahrradklau ...«
      

      »Und du meinst, wenn wir einen Detektivclub gründen, könnten wir solche Fälle lösen?«, fragte Nadeshda ungläubig.

      »Na logo!«, antwortete Gogo lässig.

      »Aber wir haben gar keinen Fall«, gab sie zu bedenken.

      »Stimmt«, sagte Gogo. »Das ist ein Problem.« Er dachte nach. »Das Beste wäre, wir hätten ein Detektivbüro. Dann wüssten alle
         Leute, dass wir Detektive sind, und sie würden zu uns kommen und uns mit Fällen beauftragen.«
      

      Während sie noch darüber nachgrübelten, wie sie zu einem Detektivbüro kommen könnten, hielt ein Kleintransporter vor dem Haus.
         Ein langer Mann sprang heraus.
      

      Als er die Kinder im Hauseingang sitzen sah, rief er ihnen mit freundlicher Märchenonkelstimme zu: »Na, ihr zwei, ist das
         hier die Nummer 28?«
      

      Nadeshda und Gogo nickten. Sie beobachteten, wie der Mann nacheinander einen Stuhl, einen Klapptisch, ein Lattenrost, eine
         Matratze und mehrere Kartons und prall gefüllte Mülltüten aus dem Wagen auf die Straße lud.
      

      »Der zieht doch wohl nicht in die Wohnung über euch?!«, sagte Gogo.

      Nadeshda schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn, dann zieht er bestimmt in die kleine Wohnung im Parterre.«
      

      »Ich finde, in die Wohnung über euch sollte ein außergewöhnlich nettes Kind in unserem Alter einziehen. Das könnte dann in
         unserem Detektivclub mitmachen. Denn drei Detektive müssten wir schon sein. Und Poli zählt ja nicht.«
      

      Nadeshda nickte. Gogos kleine Schwester Poli-Kala konnte man beim besten Willen nicht als vollwertiges Detektivclubmitglied
         zählen. Poli würde allerdings leider trotzdem immer mit dabei sein, weil Gogo meistens nachmittags auf seine kleine Schwester
         aufpassen musste.
      

      Der Mann ächzte mit Klapptisch und großen Mülltüten beladen an ihnen vorbei die Stufen hoch. Nadeshda sprang auf und hielt
         ihm die Tür auf. Sie sah, dass er tatsächlich in der Wohnung im Parterre verschwand.
      

      Das war der lange Radomski, der an dem Tag einzog, als Nadeshdas netter Nachbar Otto Honig verschwand.
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         Wo ist Otto? 

      

      Dass Otto tatsächlich verschwunden war, wurde Nadeshda erst am Abend so richtig klar, als sie mit ihrer Mutter beim Abendessen
         saß. Stirnrunzelnd schaute sie erst auf den freien Stuhl am Küchentisch, dann sah sie fragend ihre Mutter an: »Wo ist denn
         Otto?«
      

      In letzter Zeit hatten sie sich angewöhnt, gemeinsam mit Otto Abendbrot zu essen. »Zusammen ist es doch viel gemütlicher«,
         fand Otto. Und das fanden Nadeshda und ihre Mutter auch. Nadeshda hätte Otto sowieso glatt auf der Stelle als Vater adoptiert.
         Sie musste nur noch ihre Mutter davon überzeugen. Nadeshda fand, dass es in letzter Zeit, was das betraf, ziemlich gut ausgesehen
         hatte. Denn seitdem Otto vor fünf Wochen in die Wohnung gegenüber eingezogen war und sich gleich am ersten Abend von ihnen
         Mehl für seine Pfannkuchen ausgeliehen hatte, hatten sie ihn fast täglich gesehen. Und seitdem hatte ihre Mutter endlich wieder viel fröhlicher ausgesehen und viel öfter gelacht. Sogar laut gesungen hatte sie letzte Woche und war ausgelassen
         mit Nadeshda durch die Wohnung getanzt.
      

      Doch im Moment sah Nadeshdas Mutter gar nicht glücklich aus, sondern eher so, als hätte sie starke Zahnschmerzen. Als Antwort
         auf Nadeshdas Frage zuckte sie nur mit den Achseln und hielt ihr einen Zettel hin. »Der lag vorhin im Briefkasten.«
      

      Nadeshda las:

       

      
         
         Ihr Süßen, 

         
         ich bin eine Zeit lang weg. Macht Euch keine Sorgen. 

         
         Immer Euer Otto 

         
      

       

      War das alles?

      »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Wahrscheinlich hat er irgendwo eine Freundin und übernachtet bei ihr«, vermutete die
         Mutter. »Aber bis zu deinem Geburtstag ist er sicherlich wieder da«, fügte sie schnell hinzu. Sie sprang auf und stellte viel
         zu laut klappernd das Geschirr zusammen.
      

      Auch Nadeshda war der Appetit vergangen. Sie war empört: Otto konnte doch nicht einfach so verschwinden! Sollte er tatsächlich
         eine Freundin haben? Nadeshda hatte immer wieder versucht herauszufinden, was Otto von ihrer Mama hielt. Aber auf Nadeshdas
         vorsichtige Fragen war Otto nie richtig eingegangen. Nadeshda hatte geglaubt, er wäre nur zu schüchtern.
      

      Aber jetzt dachte sie, dass es vielleicht einfach daran lag, dass er ihre Mama doch nicht so besonders toll fand. Dann konnte
         es natürlich sein, dass Otto Honig sich plötzlich Knall auf Fall in so eine superschlanke Zwanzig jährige verliebt hatte.
         Und deshalb war jetzt Schluss mit den gemeinsamen Abendessen. Und mit der Adoption von Otto als Vater auch. Für immer und
         ewig.
      

      Nadeshda schniefte lautlos in sich hinein. Dann begann sie sich zu ärgern. Wenn Otto tatsächlich irgendwo bei einer Freundin
         war, warum sagte er ihnen das nicht einfach? Was sollte dieses blöde geheimnistuerische »Ich bin mal eine Zeit lang weg«?!
      

      Nadeshda beschloss zu überprüfen, was es damit auf sich hatte. Sie würde ganz einfach am nächsten Tag zu Ottos Arbeitsstelle
         gehen und ihn zur Rede stellen. Ihrer Mutter sagte sie lieber nichts von ihrem Plan.
      

       

      Gleich am nächsten Tag nach der Schule ging Nadeshda die Elbchaussee hoch bis zur Villa der Grünbergs. Hier arbeitete Otto
         seit einem Monat als Gärtner. Das große Tor war verschlossen. Das Grundstück der Grünbergs lag seltsam verlassen da. Nirgendwo
         im Garten standen Gartengeräte wie Schubkarre oder Gießkanne herum, die sonst immer verrieten, wo Otto gerade beschäftigt
         war.
      

      Nadeshda drückte auf den Klingelknopf neben der Gegensprechanlage. Niemand meldete sich. »Hallo!«, rief sie, in der Hoffnung,
         dass Otto vielleicht doch irgendwo versteckt im Garten unterwegs war und ihr Rufen hörte. Doch alles blieb still. Die Grünbergs
         waren offenbar verreist.
      

      Vielleicht hatten sie Otto einfach mitgenommen? Bestimmt war es so, sagte Nadeshda sich. Erleichtert lief sie nach Hause.
         Denn das bedeutete ja, dass er nicht bei irgendeiner Freundin war. Sie brauchte sich also gar keine Sorgen zu machen. Genau
         wie Otto gesagt hatte.
      

      Was das für ihre Geburtstagsfeier bedeutete, daran dachte sie in diesem Moment nicht. Das fiel ihr erst später wieder ein.

       

      Als Nadeshda sich am Nachmittag mit Gogo traf, überfiel dieser sie mit den Worten: »Also dieser Radomski, der gestern bei
         euch ins Parterre gezogen ist, also, ich finde den höchst verdächtig! Wir sollten ihn unbedingt beschatten.«
      

      »Aber warum denn das?«, fragte Nadeshda verblüfft. »Der hat doch gar nichts getan. Bloß weil jemand nur ein paar Möbel hat,
         muss er doch noch lange nicht verdächtig sein.«
      

      Nadeshdas Bemerkung brachte Gogo irgendwie aus dem Konzept. Am Ende stellte sich heraus, dass er hauptsächlich deshalb auf
         die Idee gekommen war, Radomski zu beschatten, weil er ausnahmsweise mal nicht auf Poli-Kala aufzupassen brauchte. »Das müssen wir nutzen, Nadeshda!
         Und außerdem können wir für später üben, wenn wir mal einen richtigen echten Fall haben.«
      

      Das überzeugte Nadeshda. Sie legten sich auf die Lauer. Und als der lange Radomski kurze Zeit später das Haus verließ, verfolgten
         sie ihn unbemerkt und ließen ihn die nächsten Stunden über nicht aus den Augen. Das war nicht weiter schwer, denn Radomski
         ging nur ein paar Straßen weiter. Den Rest der Zeit saß er in irgendwelchen Cafés herum und trank Kaffee.
      

      Am Abend las Gogo vor, was sie über ihn herausgefunden hatten:

      
         
         	
            
            heißt Radomski (siehe Schild an Wohnungstür) 

            
         

         
         	
            
            kaut Zimtkaugummi (Beweis: leeres Kaugummipapier, Fundort: Spritzenplatz) 

            
         

         
         	
            
            trinkt gern Kaffee in der Ottenser Hauptstraße und am Spritzenplatz (liest dabei alle Zeitungen durch, die ausliegen) 

            
         

         
      

      Nadeshda gähnte. »Mann, war das langweilig!«, war alles, was ihr zu Gogos Liste einfiel.

      Das fand Gogo allerdings auch. Beide waren sich einig, dass es als Detektiv-Übung vollkommen ausreichte, den langen Radomski
         einen Nachmittag zu beschatten.
      

      »Morgen machen wir was anderes!«, sagte Gogo.
      

      »Klar machen wir morgen etwas anderes. Oder hast du es etwa vergessen?!«, rief Nadeshda empört. Denn am nächsten Tag hatte
         sie Geburtstag!
      

       

      Als Nadeshdas Mutter am Abend von der Arbeit kam, erzählte Nadeshda ihr sofort von ihrem Besuch bei der Grünbergvilla. »Der
         hat keine Freundin, Mama. Ganz bestimmt nicht. Der Otto ist nur mit den Grünbergs verreist!«
      

      »Na ja, wenn er nur mit den Grünbergs wegfahren musste, dann hätte er uns das doch sagen können«, sagte Nadeshdas Mutter kurz
         und wandte sich schnell ab. In der Art, wie sie ihre Einkaufstasche auspackte und das Eingekaufte auf den Küchentisch warf,
         merkte Nadeshda, dass sie noch immer verärgert war. Nadeshda verkrümelte sich lieber aus der Küche. Vom Flur aus hörte sie,
         wie die Mutter vor sich hin murmelte: »Na, immerhin hat er ja ...«
      

      »Was hat Otto immerhin?«, fragte Nadeshda neugierig und streckte den Kopf in die Küche.

      »Ach, äh ... nichts«, stotterte ihre Mutter. »Ich ... ich meinte nur: Immerhin hat er uns Bescheid gesagt, nicht wahr?!« Sie nahm Nadeshda in den Arm und strich ihr die Haare
         aus der Stirn. Aufseufzend sagte sie: »Meine Süße, aber jetzt, wo Otto verschwunden ist, müssen wir deine Geburtstagsfeier
         wohl aufs Wochenende verschieben. Denn wer soll denn nun mit euch feiern? Du weißt, ich habe alles versucht, aber es ist nicht zu ändern, ich muss morgen bis 17 Uhr arbeiten.«
      

      »Aber vielleicht ist Otto ja bis morgen Nachmittag wieder da?!«, wandte Nadeshda verzweifelt ein.

      Ihre Mutter sah nicht so aus, als wenn sie daran glauben würde.

      Nadeshda musste an die Superüberraschung denken, die Otto ihr versprochen hatte. Sie schluckte. »Ich brauche den Otto gar
         nicht. Ich kann auch gut mit Gogo und Poli allein feiern. Das macht mir nichts, Mama. Ehrlich! Das ist überhaupt kein Problem«,
         erklärte sie trotzig. »Und Ottos blöde Spiele brauche ich auch nicht. Ich kann mit Gogo und seiner Schwester Mensch-ärgere-dich-nicht
         spielen und Schummeln und Verstecken. Wirklich, Mama! Hauptsache, ich habe einen Geburtstagskuchen!«
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         Nadeshda hört Gespenster 

      

      Alles schlief. Nirgendwo im Haus in der Brunnenstraße 28 brannte noch Licht. Nur Nadeshda lag hellwach in ihrem Bett und starrte
         gebannt auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Sie hielt die Luft an. Noch vier Sekunden, noch drei, noch zwei, noch eine. Endlich:
         Mitternacht!
      

      Seit zehn Jahren hatte sie auf diesen Moment gewartet. Eigentlich hatte sie sich immer vorgestellt, dass sie platzen würde
         vor Glück, wenn sie endlich zehn Jahre alt war. Bestimmt wäre auch genau das geschehen, wenn ihre Mutter und Otto jetzt an
         ihrem Bett gestanden und ihr gratuliert hätten. Unter Garantie hätte Otto sie in die Luft geworfen, obwohl Nadeshda schon
         viel zu alt und zu schwer dafür war. Gemeinsam hätten ihre Mutter und Otto ihr ein Geburtstagslied gesungen. Und eigentlich
         hatte Nadeshda sich auch ausgemalt, dass ihre Mutter und Otto sich am Ende küssen würden und sie dann eine richtige Familie wären.
      

      Der Duft des Marmorkuchens, den ihre Mutter am Abend gebacken hatte, zog tröstend in ihre Nase. Morgen ist Otto bestimmt wieder
         da, versuchte sie sich einzureden. Sie beschloss, schleunigst zu schlafen, und drehte sich auf die andere Seite.
      

      Da hörte sie das Geräusch! Tocktock. Tock. Tocktock. Pause. Tock, tock. Tock. Tocktock. Nadeshda setzte sich aufrecht im Bett
         auf. Das konnte nur Opa Bahrenfeld sein! Opa Bahrenfeld wohnte in der Wohnung unter ihnen und klopfte immer geheime Botschaften
         mit seinem Gehstock an seine Zimmerdecke. Aber um diese Zeit? Klar: Wenigstens einer, der an ihren Geburtstag dachte! Nadeshda
         lauschte angespannt: Kurz-kurz. Lang. Kurz-kurz. Lang-lang. Lang. Kurz-kurz. Lang-lang. Was war das für ein Kauderwelsch?!
         Sie runzelte die Stirn. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Hatte sie sich verhört oder hatte Opa Bahrenfeld vielleicht einen
         über den Durst getrunken, dass er das Morsezeichen-ABC durcheinanderbrachte?
      

      Stille. Nur ein gedämpftes Surren wie von einem Rasenmäher war jetzt noch zu hören. Das war ihre Mama, die leise im Schlaf
         vor sich hin schnarchte.
      

      Tock, tock ... Da war es wieder!
      

      Nadeshda war sich plötzlich sicher: Das Geräusch kam gar nicht von unten von Opa Bahrenfeld! Und von oben konnte es auch nicht
         kommen, die Wohnung über ihnen stand seit Wochen leer. Das Geräusch musste aus dem Treppenhaus kommen.
      

      Otto!, dachte sie. Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Sie hüpfte aus dem Bett und sprang, ohne lange zu überlegen, in ihre
         Gummistiefel. Im Nachthemd raste sie zur Wohnungstür und riss sie auf.
      

      Kein Otto. Im Treppenhaus war es finster. Nadeshda lauschte. Kein Tock-tock war mehr zu hören. Sie wollte schon wieder zurück
         ins Bett, da hörte sie unten eine Tür klappen. Das Treppenhauslicht wurde eingeschaltet. Nadeshda beugte sich über das Geländer,
         um besser sehen zu können. Ein riesiger Stapel Kartons kam die Treppe hochgewankt.
      

      Wow! Wahnsinn! So viele Geschenke!!!

      Ungläubig schaute Nadeshda auf den Berg von Kartons, der ihr entgegenkam. Sie hatte ja gewusst, dass Otto sich zu ihrem Geburtstag
         etwas ganz Besonderes einfallen lassen würde.
      

      Doch dann sah sie, wer sich hinter dem Kartonberg verbarg. Sie schluckte schwer. Das war nicht Otto! Das war der lange Radomski
         aus dem Parterre. Plötzlich roch es im Treppenhaus nach Zimtkaugummi.
      

      »Haben Sie das auch gehört?«, fragte Nadeshda, als der lange Radomski bei ihr im zweiten Stockwerk angelangt war.

      Radomski zuckte zusammen. Der Kartonstapel begann, bedrohlich zu schwanken. Radomski schaute hinter den Kartons hervor und
         sah aus, als hätte er fast sein Kaugummi verschluckt. Wahrscheinlich hatte er nicht mit schlaflosen Wesen mit strubbeligem Haar in Nachthemd und Gummistiefeln
         gerechnet.
      

      »Ach, du bist es!«, flüsterte er. Mit seiner Märchenonkelstimme fragte er: »Gehören Kinder in deinem Alter nicht um diese
         Uhrzeit längst ins Bett?!«
      

      Nadeshda stützte die Arme in die Seite. »Woher wissen Sie, wie alt ich bin?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, erklärte sie
         stolz: »Ich bin nämlich zehn! Schon seit fünf Minuten!«
      

      »Toll, herzlichen Glückwunsch!«, wisperte Radomski mit gedämpfter Stimme und balancierte mit dem Stapel Kartons an ihr vorbei.
         »Na, dann feiere mal nicht mehr so lange!« Er hatte es offensichtlich eilig.
      

      »Und? Haben Sie das auch gehört?«, rief Nadeshda ihm hinterher.

      »Psst! Nicht so laut«, ermahnte Radomski sie sanft. »Du weckst ja das ganze Haus auf. Was soll ich gehört haben?«

      »Erst waren so seltsame Geräusche«, erklärte Nadeshda. »Und als dann unten die Tür geklappt hat, dachte ich, es wäre vielleicht
         Otto, der nach Hause kommt.«
      

      »Otto? Wer soll denn das sein?«, fragte Radomski.

      »Otto Honig, das ist unser Nachbar«, erklärte Nadeshda ihm.

      »Ach, und der ist nicht zu Hause? Na, so was?! Wo der sich wohl mitten in der Nacht herumtreibt?!«, brummte Radomski und lachte
         merkwürdig.
      

      »Otto treibt sich nicht herum. Der ist bei seiner Oma. Die ist nämlich krank«, log Nadeshda und wurde rot bis über beide Ohren.
         Sie hatte absolut keine Lust, Radomski zu erzählen, dass sie keine Ahnung hatte, ob Otto tatsächlich mit den Grünbergs verreist
         war. Radomski schien sich jedoch nicht weiter für Nadeshdas Otto zu interessieren. Er war bereits weiter die Treppen zum Dachboden
         hochgestiegen.
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         Der geklaute Geburtstagskuchen 

      

      Am nächsten Morgen wurde Nadeshda durch lautes Poltern und Fluchen geweckt. Die Geräusche kamen aus der Küche. Noch halb im
         Schlaf öffnete sie die Küchentür.
      

      »Verflixt, verflixt, verflixt!«, schimpfte ihre Mama, die in Windeseile den Geburtstagsfrühstückstisch deckte. »Und ausgerechnet
         heute muss ich auch noch verschlafen!«
      

      Da sah sie Nadeshda in der Tür stehen, packte sie und wirbelte sie, so gut es in der kleinen Küche ging, herum. Dann nahm
         sie Nadeshda in den Arm und überhäufte sie mit eiligen Küssen.
      

      »Hej, Deschda, meine Große! Die allerherzlichsten Glückwünsche zu deinem zehnten Geburtstag!« Dann raste sie mit den Worten:
         »Ich muss auf der Stelle los! Bis heute Abend! Feier schön mit deinen Freunden, meine Süße!«, aus der Küche. Sie schnappte
         sich ihre Tasche und einen Karton und warf Nadeshda vom Flur aus noch ein paar Luftküsse zu. Und ehe Nadeshda es sich versah, war auch
         schon die Wohnungstür hinter ihrer Mutter ins Schloss gefallen.
      

      Nadeshda stand fassungslos in der Küche. Hey, das war ihr Geburtstag?! Sollte sie tatsächlich an ihrem Ehrentag allein frühstücken?
         Sie warf einen Blick auf ihren Geburtstagsfrühstückstisch, den ihre Mama für sie gedeckt hatte. Geschenke lagen da. Und Blumen.
         Sie runzelte die Stirn. Wo war ihr Geburtstagskuchen geblieben?!
      

      Sie raste im Nachthemd ins Treppenhaus. »Mama!«, rief sie entrüstet. »Wo ist mein Kuchen?«

      »Steht alles auf dem Zettel!«, rief die Mutter ihr über die Schulter von unten zu.

      »Und wo sind die Spiele?«

      Aber die Mutter klapperte so laut mit ihren Klackerabsätzen die Treppen hinunter, dass sie Nadeshdas letzte Frage wohl nicht
         mehr gehört hatte. Nadeshda war sauer. Wie sollte sie denn so Geburtstag feiern? Sie hatte keinen blassen Schimmer, wo die
         Spielesammlung war. Die ganze Wohnung würde sie auf den Kopf stellen müssen, denn sie hatten seit Ewigkeiten nicht mehr Mensch-ärgere-dich-nicht
         gespielt.
      

      Enttäuscht trottete sie zurück in die Wohnung und schnappte sich den Zettel vom Küchentisch.

       

      
         
         Meine Große, 

         
         da hat doch tatsächlich letzte Nacht ein gemeiner Dieb die Schatzkiste mit Deinem Geburtstagskuchen geklaut. Aber ich bin
               mir sicher, gemeinsam mit Gogo und Poli-Kala wirst Du den Fall lösen! 

         
         Viel Spaß bei Deinem Detektivgeburtstag wünscht Dir Deine Dich liebende Mama – bis heute Abend! Tausend Küsse!!! 

         
         PS: Kakao und Geburtstagskuchen werdet Ihr finden, wenn Ihr alle Aufgaben gelöst habt. 

         
      

       

      Staunend las Nadeshda den Zettel. Da hatte ihre Mutter sich für ihren Geburtstag ja doch noch etwas einfallen lassen! Und
         ausgerechnet einen Detektivgeburtstag! Wie war ihre Mutter denn bloß darauf gekommen?
      

      Denn dass sie mit Gogo einen Detektivclub gegründet hatte, konnte ihre Mutter doch gar nicht wissen. Davon hatte sie ihr noch
         gar nichts erzählt. Irre! Gogo würden die Ohren abfallen, wenn er davon erfuhr!
      

      Erst jetzt sah sie den Briefumschlag, der unter dem Zettel gelegen hatte.

      1. Detektivaufgabe, stand auf dem Umschlag. Und: Erst nach der Schule öffnen!!! Daneben lagen eingewickelt in buntes Papier die Geschenke und ein weiterer Briefumschlag. Der war garantiert von der Oma.
         Nadeshda wusste auch schon, was in dem Oma-Umschlag war: Darin war das Geld für ihre Naxos-Reise. Nadeshda ließ den Umschlag verschlossen und wickelte stattdessen die anderen
         Geschenke aus: ein Detektivhandbuch! Unglaublich! Das wurde ja immer besser! In dem anderen Paket war ein Paar sonnenblumengelbe
         Gummistiefel. Nadeshda liebte Gummistiefel über alles. Am liebsten hätte sie jeden Tag Gummistiefel getragen. Aber ihre Mutter
         erlaubte es ihr nur an Regentagen. Darum hörte Nadeshda jeden Morgen aufmerksam den Wetterbericht. Doch heute schaute sie
         nur flüchtig aus dem Fenster. »Heute ist mein Geburtstag! Da regnet es garantiert!«, sagte sie und schlüpfte glücklich und
         zufrieden in ihre nigelnagelneuen Gummistiefel.
      

       

      Als sie mittags aus der Schule zurückkam, riss sie sofort den Umschlag mit der ersten Detektivaufgabe auf. Sie zog ein Blatt
         Papier hervor und faltete es auseinander. Ungläubig drehte und wendete sie es nach allen Seiten. Was sollte denn das? Nichts
         als weißes Papier!
      

      Während sie noch ratlos den Papierbogen betrachtete, klopfte es: »Tocktocktock. Tock, tock, tock. Tocktocktock.« Genau so
         ein Klopfen wie letzte Nacht! Aber diesmal kam das Klopfen eindeutig aus der Wohnung unten. Nadeshda hatte auch sofort Opa
         Bahrenfelds Signal erkannt: Dreimal kurz. Dreimal lang. Dreimal kurz. Das bedeutete SOS. Das hieß, dass Opa Bahrenfeld ganz dringend ihre Hilfe brauchte.
      

      Nadeshda warf das weiße Blatt Papier auf den Tisch und rannte hinunter.
      

      Bereits durch die geschlossene Wohnungstür wurde sie mit ohrenbetäubendem Jaulen und Fiepen von Opa Bahrenfelds Hund begrüßt.

      »Hörst du, Nadeshda? Er singt dir ein Geburtstagslied!«, rief Opa Bahrenfeld stolz, als er ihr die Tür öffnete. »Los, Bummbrett,
         noch mal von vorn!«, forderte er seinen Hund auf.
      

      Das ließ sich Bummbrett nicht zweimal sagen. Er jaulte, was das Zeug hielt. Opa Bahrenfeld brummte leise mit. Nadeshda grinste
         ungläubig. Ein Geburtstagslied konnte sie aus dem, was Opa Bahrenfeld und Bummbrett da vortrugen, beim besten Willen nicht
         heraushören. »Und was für ein Lied soll das sein?«, brüllte sie, um das Gejaule zu übertönen.
      

      »Ja, hörst du das denn nicht?«, entgegnete Opa Bahrenfeld entrüstet. »Das ist doch ›Wie schön, dass du geboren bist. Wir hätten
         dich sonst sehr vermisst!‹. Das haben wir heute den ganzen Vormittag über für dich geübt.«
      

      Nadeshda streichelte Opa Bahrenfelds Hund und lobte ihn: »Das hast du fein gemacht, Bummbrett. Ganz fein!«

      »Soll ich dir auch noch ein Geburtstagsständchen auf der Mundharmonika spielen?«, fragte Opa Bahrenfeld.

      Nadeshda schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich habe keine Zeit, Opa Bahrenfeld. Gleich beginnt doch meine Geburtstagsfeier.«
      

      Opa Bahrenfeld bekam leuchtende Augen. »Gibt es da auch Kuchen?«, wollte er wissen und schaute Nadeshda erwartungsvoll an.
         Nadeshda nickte. »Dann könnte ich auch kommen«, schlug Opa Bahrenfeld vor.
      

      »Nein, Opa Bahrenfeld, das ist nur was für Kinder«, sagte Nadeshda bestimmt, denn was sollte Opa Bahrenfeld bei einem Detektivgeburtstag?!
         Sie scharrte unruhig mit ihren Gummistiefeln und schaute auf ihre Uhr. »Ich muss wieder hoch«, sagte sie.
      

      Opa Bahrenfeld druckste kurz herum. »Kannst du vielleicht noch mal kurz mit Bummbrett rausgehen? Ich bin vorhin so blöd mit
         dem Fuß umgeknickt.« Er humpelte ihr etwas vor. Opa Bahrenfeld hatte immer irgendein Wehwehchen. Mal am Kopf, mal an den Füßen.
         Das kannte Nadeshda schon.
      

      »Klar, wenn wir schnell rennen, schaffen wir es.« Sie schnappte sich Bummbretts Hundeleine und rief: »Los, Bummbrett, hopp,
         hopp, hopp!« Gemeinsam stürmten sie die Treppen hinunter.
      

       

      Im Treppenhaus kam ihnen ein Junge entgegen, den Nadeshda noch nie zuvor im Haus gesehen hatte. Er war ungefähr so alt wie
         sie und trug eine riesige Sonnenbrille. Cool, dachte Nadeshda, heute scheint doch gar keine Sonne. Und hier im Treppenhaus
         schon gar nicht. Bummbrett war dem Jungen ausgelassen entgegengesprungen. Der tat jedoch so, als sei Bummbrett Luft, und ging einfach weiter. Bummbrett jaulte gequält auf. Eilig brachte er sich hinter
         Nadeshda in Sicherheit.
      

      Nadeshda war sprachlos. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. Der Junge hatte den armen Bummbrett einfach getreten!

      »Sag mal, spinnst du?! Hast du den Hund denn nicht gesehen? Pass doch auf, wo du hintrittst!«, fauchte sie.

      Der Junge war nun zwar stehen geblieben. Bummbrett schenkte er jedoch nach wie vor keinerlei Beachtung. Auch Nadeshda schaute
         er nicht richtig an. Wahrscheinlich mochte er einfach keine Hunde und keine Mädchen. Bestimmt sagt er jetzt gleich auch noch
         irgendetwas Superblödes, dachte sie.
      

      Der Junge murmelte: »Oh, den hab ich echt nicht gesehen. Tut mir leid.«

      »Dein Mitleid kannst du dir sparen. Nimm lieber deine affige Sonnenbrille ab und sperr deine blöden Augen auf!«, schimpfte
         Nadeshda.
      

      Sie schnappte sich Bummbrett und eilte mit dem Hund auf dem Arm an dem fremden Jungen vorbei.

      Doch der Junge rief ihr hinterher: »Hey, sag mal: Wohnst du hier?«

      Nadeshda war zu überrascht, um nachdenken zu können, ob sie antworten sollte oder nicht. »Ja«, gab sie kurz angebunden zurück.
         »Warum?«
      

      »Oh«, kam es erfreut zurück. »Ich nämlich auch!«

      Verdattert blieb Nadeshda stehen. Sie hatte überhaupt nichts von einem Umzug mitbekommen. Sie schaute zu dem Sonnenbrillenjungen
         hoch. »Und wo wohnst du? Etwa im dritten Stock?«
      

      »Genau!« Der Junge grinste fröhlich. »Seit gestern!«

      Nadeshda stöhnte leise auf. Sie hatte sich so sehr gewünscht, es würde ein nettes Kind in die Wohnung im dritten Stock einziehen.
         Warum musste es nun ausgerechnet so ein obercooler Sonnenbrillenjunge sein, der harmlose friedliche Hunde trat?
      

      Da fielen ihr plötzlich die seltsamen nächtlichen Klopfgeräusche wieder ein. »Sag mal, wer macht bei euch nachts in der Wohnung
         so komische Geräusche? So: Tock. Tocktock. Tocktocktock ...?«, rief sie.
      

      Der Junge grinste plötzlich überhaupt nicht mehr. »Keine Ahnung. Da musst du dich wohl verhört haben.« Abrupt drehte er sich
         um und stieg, sich am Geländer festhaltend, die Treppe hoch. Er tat das schneckenlangsam. Fast so, als hoffte er, Nadeshda
         würde vielleicht noch irgendetwas zu ihm sagen. Aber da konnte er lange warten. Fünf Minuten später hatte sie den Jungen bereits
         vergessen.
      

       

      Nadeshda machte mit Opa Bahrenfelds Hund einen rasenden Schnellrundgang um den Häuserblock. Dann gab sie ihn eilig wieder
         bei Opa Bahrenfeld ab. Schon im Treppenhaus hörte sie das Klingeln des Telefons. Otto!, dachte sie. Bestimmt war es Otto,
         der Bescheid sagen wollte, dass er doch zu ihrem Geburtstag kommen würde. Sie flog nur so die Treppen hoch. Hastig schloss sie die Wohnungstür
         auf und rannte zum Telefon. »Otto?«, rief sie atemlos in den Hörer. Doch am anderen Ende meldete sich eine Jungenstimme.
      

      »Ach, du bist es, Gogo!« Nadeshda versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Bevor ihr Freund etwas sagen
         konnte, fragte sie: »Was ist los? Warum rufst du an? Wo bleibt ihr denn? Los, kommt schnell rüber! Wir machen einen Detektivgeburtstag!
         Mein Geburtstagskuchen wurde geklaut und wir müssen irre schwere Aufgaben lösen!«
      

      »Einen Detektivgeburtstag? O nein!«, stöhnte Gogo.

      Was hatte Gogo denn bloß gegen einen Detektivgeburtstag einzuwenden? Er hätte doch eigentlich vollkommen von den Socken sein
         müssen! Aber es stellte sich heraus, dass Gogo gestöhnt hatte, weil er nicht kommen konnte.
      

      »Poli-Kala hat den ganzen Kindergarten vollgespuckt. Sie befürchten, dass es ansteckend ist. Mama musste sie heute Vormittag
         abholen. Und weil Mama jetzt unten im Restaurant ist, muss ich hierbleiben und auf Poli aufpassen. Und mein Geburtstagsgeschenk
         für dich ist auch noch nicht fertig. Dafür brauche ich noch mindestens eine Woche. Wenn nicht noch länger.«
      

      Das durfte doch alles nicht wahr sein! Mit wem sollte Nadeshda denn nun Geburtstag feiern?!

      »Das geht nicht, Gogo, du musst unbedingt kommen! Ohne dich ist es doch überhaupt kein richtiges Fest.« Und sie hatte auch
         schon eine geniale Idee, wie sie das Poli-Kala-Problem lösen konnten. Spucken konnte Poli-Kala schließlich überall. »Ich frage
         Opa Bahrenfeld, ob er auf sie aufpasst! Der hat einen Knickfuß und geht heute bestimmt nicht mehr aus dem Haus.«
      

      Keine Viertelstunde später hatten sie Poli-Kala mitsamt ihrem Kuscheltuch und einem Spuckeimer bei Opa Bahrenfeld abgegeben.
         Bevor Opa Bahrenfeld noch komische Fragen wegen des Eimers stellen konnte, zogen sie eilig ab.
      

      »Wir bringen euch nachher auch Kuchen mit!«, versprach Nadeshda. Dabei war sie im Moment nicht sicher, ob sie damit nicht
         zu viel versprochen hatte. Denn wie sollten sie jemals den Geburtstagskuchen finden, wenn sie nicht einmal die erste Detektivaufgabe
         lösen konnten?
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         Zaubertinte 

      

      Zusammen brüteten Gogo und Nadeshda in der Küche über dem weißen Blatt Papier, das in dem Umschlag gelegen hatte. Aber soviel
         sie den Bogen Papier auch drehten und wendeten, sie wurden nicht schlau daraus.
      

      »Als wenn jemand mit Zaubertinte etwas daraufgeschrieben hat!«, stöhnte Gogo.

      Nadeshda fiel das Detektivhandbuch ein, das sie zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Erst jetzt sah sie, dass in dem Kapitel
         über Geheimschriften ein Lesezeichen steckte. Sie schlug das Buch auf. »Mensch, klar, die Nachricht ist mit Zitronensaft auf
         das Papier geschrieben!«, rief sie.
      

      Sie schaltete den Backofen auf die niedrigste Stufe ein und legte das weiße Blatt Papier auf die oberste Schiene, damit es
         nicht zu heiß wurde. Fasziniert beobachteten sie, wie auf dem angewärmten Papier langsam die Schrift sichtbar wurde:
      

       

      
         
         Super, die erste Detektivaufgabe habt Ihr geschafft! Nun kann es losgehen! 

         
         Von dem 1. Lösungswort: ZITRONE nehmt Ihr den 3. Buchstaben und tragt ihn auf dem Lösungszettel ein, der unter der Fußmatte im Hausflur liegt. Vergesst nicht, den Backofen
               wieder auszuschalten! 

         
      

       

      Unter der Fußmatte fanden sie neben dem Lösungszettel auch einen Stadtplan und einen Umschlag mit weiteren Aufgaben.

      »Puppenleicht«, behauptete Gogo und trug den ersten Buchstaben auf dem Lösungszettel ein.

      Nun ging es kreuz und quer durch den gesamten Stadtteil, bis ihnen die Schuhsohlen qualmten. Sie mussten zum Bahnhof und sich
         erkundigen, wohin der Intercity Wolfgang Borchert fuhr, sie mussten in die Bücherei, um herauszufinden, wie der Künstler hieß, der dort gerade seine Bilder ausstellte, und
         sie mussten im Einkaufszentrum Mercado suchen, in welchem Geschäft man Teufelskrallentee kaufen konnte. Sie mussten in Erfahrung
         bringen, wie das Schloss hieß, das vor vielen, vielen Jahren einmal am Elbhang gestanden hatte. Sie mussten im Zeise-Kino
         fragen, welcher Film nächste Woche in der Kindervorstellung laufen würde. Sie mussten gucken, welches Spiel im Park vor dem
         Altonaer Museum gespielt wurde, und ... und ... und ...
      

      »Also langsam hab ich aber wirklich Hunger!«, beschwerte Gogo sich, als Nadeshda den Umschlag mit der zehnten Aufgabe aufriss.
      

      Nadeshda las ungerührt vor:

       

      
         
         Jetzt habt Ihr eine kurze Pause verdient. Geht in den Floppi-Imbiss in der Arnoldstraße, bellt und macht Männchen! 

         
         (Von dem, was Ihr dort bekommt, wenn Ihr ordentlich gebellt habt: zweiter Buchstabe) 

         
      

       

      Nachdem sie mit hochrotem Kopf im Floppi-Imbiss gebellt und vom Imbissbesitzer zur Belohnung jeder eine Wurst bekommen hatten,
         meinte Gogo: »Und du bist dir ganz sicher, Nadeshda, dass deine Mutter sich das alles ausgedacht hat?« Nadeshda nickte mit
         vollem Mund.
      

      Gogo schaute sie zweifelnd an. »Wann soll sie denn das alles gemacht haben? Und überhaupt: So etwas Verrücktes kann doch eigentlich
         nur eurem Nachbarn Otto einfallen!«
      

      Nadeshda biss schnell von ihrer Wurst ab und zuckte mit den Achseln. Sie wollte jetzt nicht über Otto reden.

      Nach zwei weiteren Aufgaben war es endlich so weit. Atemlos trugen sie die letzten Buchstaben in die Kästchen ein. Der Lösungssatz
         lautete:
      

       

      SUCHT NEBEN OTTO ERNSTS APFELBAUM

       

      Nadeshda und Gogo schauten sich ratlos an. Otto Ernst? »Kennst du jemanden, der Otto Ernst heißt?«, fragte Gogo. Nadeshda
         schüttelte den Kopf. »Nö, bloß Otto Honig.« Mist, schon wieder Otto.
      

      Gogo stöhnte: »Nun haben wir alle Aufgaben gelöst und es gibt immer noch keinen Kuchen ...! Und was machen wir jetzt?«
      

      »Wir fragen mal die freundliche Buchhändlerin in der Buchhandlung Christiansen«, schlug Nadeshda vor. »Vielleicht kann die
         uns helfen.«
      

      Und tatsächlich: In der Buchhandlung kannte man Otto Ernst. »Welches Buch von ihm hättet ihr denn gern?«, fragte die Buchhändlerin.

      Nadeshda schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wir wollen kein Buch von Otto Ernst kaufen. Wir wollen nur wissen, wo sein Apfelbaum
         steht.«
      

      »Ja, aber wisst ihr das denn nicht?«, fragte die Buchhändlerin sehr erstaunt. »Der steht doch im Fischerspark. Genau gegenüber
         vom Kinderspielplatz.«
      

      Volltreffer! Wenn Otto Ernsts Apfelbaum im Fischerspark stand, dann musste dort auch irgendwo die Schatzkiste mit Nadeshdas
         Geburtstagskuchen sein! Die Kinder stürzten aus der Buchhandlung und stürmten los.
      

      Nadeshda kam als Erste beim Apfelbaum mit der Gedenktafel für Otto Ernst an. Suchend robbte sie durchs Gebüsch. Gogo folgte
         ihr.
      

      »Verflixt. Hier ist nix«, stellte Nadeshda nach kurzer Zeit fest.

      Da hörten sie vom Weg her Poli-Kalas Stimme. Mit offensichtlich vollem Mund rief sie: »Was macht ihr denn da? Kommt doch mal
         her! Guckt mal, was wir gefunden haben! Das glaubt ihr nicht: eine richtige echte Schatztruhe!!!«
      

      Gogo und Nadeshda lugten aus dem Gebüsch hervor. Grinsend stand Poli-Kala vor ihnen. In der Hand hielt sie ein angebissenes
         Stück Marmorkuchen. Krank sah sie nicht mehr aus.
      

      »Poli-Kala, wieso bist du hier?«, fragte Gogo entrüstet. »Wieso liegst du nicht bei Opa Bahrenfeld auf dem Sofa? Und woher
         hast du den Kuchen?«
      

      Bevor Nadeshda und Gogo aus dem Gebüsch gekrochen waren, steckte Poli-Kala sich schnell das restliche Stück des Marmorkuchens
         in den Mund. Kauend deutete sie zu einer Parkbank. Dort saß Opa Bahrenfeld, aufgestützt auf seinen Regenschirm, und war ebenfalls
         dabei, genüsslich ein Stück Kuchen zu verzehren. Bummbrett lag zu seinen Füßen und schleckte sich das Maul.
      

      Mit einer Serviette winkte Opa Bahrenfeld zu Nadeshda und Gogo hinüber. »Wollt ihr auch was? Hier gibt es Kakao und Marmorkuchen!«,
         rief er vergnügt. Neben ihm auf der Bank stand eine geöffnete Holzkiste.
      

      Nadeshda sprintete hinüber und schaute in die Kiste: Darin lag ihr Geburtstagskuchen. Beziehungsweise das, was davon noch
         übrig war.
      

      Gogo starrte seine kleine Schwester an: »Opa Bahrenfeld und du, habt ihr etwa ganz allein den halben Kuchen aufgegessen?!«
      

      Poli-Kala schüttelte den Kopf: »Nein, nicht allein. Bummbrett hat auch etwas abbekommen!«

      »Manno, das war mein Geburtstagskuchen!«, beschwerte Nadeshda sich.

      Opa Bahrenfeld schaute verwirrt von Poli-Kala zu Nadeshda. »Dein Geburtstagskuchen? Aber das kann doch gar nicht sein! Wie
         kommt der denn hierher?« Und dann berichtete Opa Bahrenfeld, wie sie zu dem Kuchen gekommen waren: »Ich habe es ja erst nicht
         glauben wollen, aber Poli-Kala ist plötzlich eingefallen, dass sie am Vormittag geträumt hat, dass im Fischerspark eine Schatzkiste
         mit Marmorkuchen und Kakao versteckt ist. Da sind wir dann hierher gegangen, um nachzuschauen. Und da war tatsächlich eine
         Schatzkiste!«
      

      Nadeshda schaute Poli-Kala mit großen Augen an. Das war ja unglaublich! Poli-Kala konnte träumen, wo ein Schatz versteckt
         lag? Konnte Gogos kleine Schwester etwa hellsehen? Vielleicht wäre es doch ganz praktisch, sie in ihrem Detektivclub mit dabeizuhaben.
         Wenn Poli tatsächlich hellsehen konnte, würden sie ihre künftigen Fälle in null Komma nichts lösen können!
      

      Opa Bahrenfeld verteilte für Nadeshda und Gogo Kuchenstücke auf Servietten und schenkte ihnen Kakao ein.

      »Na, habt ihr für mich auch noch ein Stück übrig gelassen?«, fragte da eine weibliche Stimme.
      

      »Mama!«, rief Nadeshda und fiel ihrer Mutter um den Hals. »Mama, das Detektivspiel war super!«

      Dicht gedrängt saßen sie nun alle zusammen auf der Bank. Opa Bahrenfeld holte seine Mundharmonika aus der Tasche und spielte
         Nadeshda doch noch ein Geburtstagsständchen. Alle sangen mit und Bummbrett jaulte dazu. Nadeshda fühlte sich pudelwohl. Und
         es war fast so schön, wie sie sich ihren zehnten Geburtstag immer vorgestellt hatte. Nur einer fehlte: Otto!
      

      Gogo, der neben Nadeshda saß, gluckste grinsend in sich hinein. Nadeshda schaute ihn fragend an.

      Gogo raunte Nadeshda zu: »Wenn Poli tatsächlich hellsehen kann, dann könnte man mit ihr eigentlich tierisch viel Geld verdienen.
         Sie könnte zum Beispiel in Talkshows auftreten. Poli könnte den Leuten alles erzählen, was sie wissen wollen. Zum Beispiel,
         wohin etwas verschwunden ist. Wenn sie nicht mehr wissen, wo sie ihr Sparbuch versteckt oder wohin sie ihren Haustürschlüssel
         gelegt haben. Was meinst du?«
      

      Verschwundene Schlüssel und Sparbücher interessierten Nadeshda im Moment nicht sonderlich. Sie wusste etwas weit Wichtigeres,
         wonach sie Poli-Kala fragen wollte.
      

      Gogo begann, Opa Bahrenfeld von den Aufgaben ihrer Detektivschnitzeljagd zu berichten: »... und hier soll am Elbhang sogar einmal ein richtiges Schloss gestanden haben.«
      

      »Ja, ja«, sagte Opa Bahrenfeld, »das Donnerschloss im Donnerspark. Aber davon sind heute nicht einmal mehr Ruinen zu sehen.
         Der lange Radomski, der Neue aus dem Parterre, hat sich auch schon sehr für das Schloss interessiert.«
      

      Während Opa Bahrenfeld von dem Donnerschloss erzählte, zog Nadeshda Poli-Kala heimlich ein Stück beiseite. Leise, damit die
         anderen es nicht hörten, fragte sie: »Sag mal, Poli, kannst du mir vielleicht sagen, wann ich unseren Nachbarn Otto wiedersehe?«
      

      »Wieso, den Otto siehst du doch jeden Tag!«, erklärte Poli-Kala verwundert.

      Da erzählte Nadeshda ihr schnell das Märchen von der kranken Oma, das sie auch schon Radomski aufgetischt hatte.

      »Bestimmt kommt er heute«, sagte Poli-Kala. »Du hast doch heute Geburtstag.« Sie schien sich sehr sicher zu sein.

      Nadeshda schaute Poli-Kala ungläubig an. »Wirklich? Heute noch?!«, fragte sie aufgeregt.

      »Na ja, oder morgen«, sagte Poli-Kala rasch und rannte zurück zu den anderen, um vom letzten Kuchenstück noch etwas abzubekommen.
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         Schon wieder der Hundetreter! 

      

      Ein paar Stunden später war Nadeshda sich längst nicht mehr so sicher, ob Poli-Kala tatsächlich hellsehen konnte. Den ganzen
         Abend hatte sie gehofft und gewartet, dass Otto plötzlich vor der Tür stehen würde. Vergeblich. Nicht einmal angerufen hatte
         er.
      

      Wütend stampfte sie in ihrem Gummistiefel auf. »Otto kann doch nicht einfach meinen Geburtstag vergessen!«

      Ihre Mama verstand es auch nicht. »Dass er plötzlich fortmusste, ohne zu sagen, warum und wohin, das ist schon seltsam genug.
         Aber dass er sich nicht einmal an deinem Geburtstag meldet ... Selbst wenn er verreist ist ...«
      

      In diesem Moment klingelte das Telefon. »Das ist er!«, schrie Nadeshda. Sie raste in den Flur und schnappte sich den Telefonhörer.

      »Otto?«, rief sie und lauschte.

      Er war es tatsächlich! Nadeshda schluckte und hatte mindestens zehn dicke Frösche im Hals, so froh war sie, seine Stimme zu
         hören. Sie konnte gar nichts sagen. Dafür redete Otto umso mehr. Seine Stimme klang seltsam aufgekratzt. »Eine Million Glückwünsche
         zum Geburtstag, Nadeshda. Tut mir leid, dass ich erst jetzt anrufe. Ich habe es einfach nicht eher geschafft. Du darfst dir
         etwas wünschen!«, rief er. »Los, sag, was wünschst du dir? Du kannst dir alles wünschen, was du willst! Ich habe nämlich eine
         neue Arbeit und verdiene bald eine Menge Geld.«
      

      »Eine neue Arbeit?«, fragte Nadeshda verdutzt. »Was denn für eine neue Arbeit? Arbeitest du denn nicht mehr bei den Grünbergs?
         Bist du denn nicht mit ihnen zusammen verreist?«
      

      »Was sagst du, Nadeshda? Ich verstehe dich plötzlich so schlecht. Ich glaube, der Akku von meinem Handy ist leer ...« Es machte »knacks«. Die Verbindung war abgebrochen.
      

      »Och, Mensch«, rief Nadeshda enttäuscht.

      Als sie ihrer Mutter von dem Akku erzählte, schüttelte diese verwundert den Kopf. »Seltsam«, sagte sie. »Er hat doch gar kein
         Handy. Er hat behauptet, er hasst Handys. Erst letzte Woche hat er mir gesagt, dass er sich niemals eins anschaffen würde.«
      

      Nadeshda hörte gar nicht zu. »Bestimmt ruft er gleich wieder an«, sagte sie. »Ich muss mir doch noch etwas wünschen.« Sie hockte sich direkt neben das Telefon.
      

      Doch ihre Mama schaute mahnend auf die Uhr. »Ab mit dir ins Bett, Nadeshda! Wenn er noch einmal anruft, sage ich dir Bescheid.«

      Doch noch während ihre Mama sie zudeckte und ihr einen Gutenachtkuss gab, grübelte Nadeshda: »Seltsam, dass Otto plötzlich
         eine neue Arbeit haben soll. Die Arbeit bei den Grünbergs hat ihm doch so gut gefallen.«
      

      Das konnte ihre Mutter sich auch nicht erklären.

      Aber obwohl Nadeshda noch immer nicht wusste, wo Otto war und wann er wiederkommen würde, war sie plötzlich unendlich erleichtert.
         Eine neue Arbeit!
      

      Während sie sich in ihr Bett kuschelte, hörte sie über sich wieder dieses seltsame Geräusch. Sie versuchte sich vorzustellen,
         was wohl ein solch eigenartiges Tocktocktock-Geräusch verursachen könnte: eine Katze, die das Bein in Gips hatte, vielleicht?
         Oder ein kleiner ferngesteuerter Seeräuber mit Holzbein? Mit diesen Gedanken schlief sie ein. Es wurde höchste Zeit, dass
         der Detektivclub seine Arbeit aufnahm!
      

       

      Erst nach dem Frühstück am nächsten Morgen öffnete Nadeshda den dicken Briefumschlag ihrer Oma. Eigentlich wollte ihre Mutter
         am Nachmittag von dem Geburtstagsgeld der Oma im Reisebüro das Flugticket für Nadeshda kaufen. Doch aus dem Umschlag segelte ihr lediglich ein einzelner Zwanzig-Euro-Schein entgegen. Sie untersuchte
         den mehrseitigen Brief, ob sich nicht vielleicht noch irgendwo etwas versteckt hatte. Aber nichts.
      

      Verwundert schaute die Mutter auf den Geldschein. »Davon kann man sich ja höchstens eine Tageskarte kaufen, um mit dem Bus
         zum Großensee zu fahren.«
      

      »Aber ich will nicht zum Großensee. Ich will mit Gogo und Poli nach Naxos!«, rief Nadeshda empört. »Ich will zu den Ziegen
         und Hühnern und Oliven- und Feigenbäumen und im Meer schnorcheln und surfen und den ganzen Tag am Strand Kopfstand machen.«
      

      »Was schreibt die Oma denn?«, wollte die Mutter wissen. »Dafür muss es doch eine Erklärung geben! Sie hatte mir fest versprochen,
         dass sie dir das Geld für den Flug schenkt.«
      

      Nadeshda hätte vor Enttäuschung am liebsten losgeheult. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Sie hielt ihrer Mutter den
         Brief hin. »Hier, lies du!«
      

      Es stellte sich heraus, dass die Oma Nadeshda das Geld für die Ferienreise nicht geben konnte. »Die Oma braucht das Geld für
         ihre Zähne«, erklärte die Mutter, die den Brief überflogen hatte, und murmelte etwas von unerwarteter aufwendiger Zahnbehandlung,
         die Unmengen von Geld koste.
      

      Nadeshda hörte schon gar nicht mehr hin. Das durfte doch nicht wahr sein! Was jetzt? Woher sollte sie jetzt das Geld für die
         Naxosreise bekommen?
      

       

      In der Schule dann fiel es Nadeshda ein. Sobald es zur Pause klingelte, rannte sie zu Gogo, dessen Klassenraum sich am anderen
         Ende des Schulhofes befand. Sie erzählte ihm von ihrer Oma und den Zähnen. »Und deshalb kann meine Oma mir das Geld für die
         Naxosreise nicht schenken.«
      

      »Was, heißt das etwa, dass du jetzt nicht mitkommst?« Gogo war schwer enttäuscht.

      »Ich komme mit!«, sagte Nadeshda zuversichtlich. »Ich habe nämlich eine Idee, wie ich das Geld zusammenbekomme. Aber dafür
         brauche ich Poli. Soll ich euch nach dem Mittagessen abholen?«
      

      Gogo schüttelte den Kopf. »Poli und ich, wir müssen nachher zum Ohrenarzt. Wir könnten uns um vier Uhr beim Einkaufszentrum
         treffen. Aber wofür brauchst du denn meine kleine Schwester?«
      

      Nadeshda schaute ihn verwundert an. Kam Gogo wirklich nicht darauf? »Du hattest doch gestern selbst gesagt, man könnte mit
         Poli tierisch viel Geld verdienen. Sie könnte in einer Talkshow auftreten oder so ...«
      

      »Aber das war doch nur Quatsch!« Gogo grinste.

      Nadeshda schaute ihn mit großen Augen an. Der Plan war so genial. Und nun glaubte Gogo gar nicht, dass Poli-Kala hellsehen
         konnte? Anfangs hatte Nadeshda ja auch gezweifelt. Aber inzwischen glaubte sie fest an Poli-Kalas Fähigkeit. Poli-Kala hatte die Geburtstagskiste gefunden.
         Zwar hatte Nadeshda Otto gestern nicht gesehen, wie Poli-Kala vorhergesagt hatte, aber immerhin hatte er sie angerufen. Und
         wer weiß, vielleicht würde sie ihn ja heute sehen! Dann wäre alles, was Poli-Kala vorausgesagt hatte, eingetreten.
      

      Obwohl Gogo das, was Nadeshda mit Poli-Kala vorhatte, völlig albern fand, versprach er schließlich, um vier Uhr beim Einkaufszentrum
         Mercado zu sein. Und nachdem Nadeshda mindestens eine halbe Stunde auf ihn eingeredet hatte, versprach er ihr sogar, Poli-Kala
         ein möglichst geheimnisvolles Aussehen zu verpassen.
      

       

      Zu Hause malte Nadeshda ein großes Schild. Nachdem sie bei Opa Bahrenfeld zu Mittag gegessen hatte, zog sie mit dem Schild
         unter dem Arm zusammen mit Bummbrett los. Bis um vier Uhr war noch massenhaft Zeit. Sie überlegte, wie schnell sie wohl das
         Geld für ihre Reise nach Naxos zusammenbekommen würde. In Gedanken versunken ging sie weiter und weiter, bis sie schließlich
         hinter dem Bahnhof an der Max-Brauer-Allee stand. Unentschlossen schaute sie in Richtung Große Bergstraße und überlegte, ob
         sie mit Bummbrett dort noch ein Stück entlanggehen sollte. Da sah sie plötzlich auf der anderen Straßenseite einen kleinen
         dicken Mann stehen.
      

      »Otto!«, schrie sie, so laut sie konnte, um den Autolärm der Max-Brauer-Allee zu übertönen. Bummbrett zuckte erschrocken zusammen.
      

      »Otto!«, schrie Nadeshda noch einmal.

      Doch Otto schien sie nicht zu hören. Jetzt erst sah Nadeshda, dass er nicht allein war. Er unterhielt sich mit einem anderen
         Mann. Jetzt drehte der andere sich um. Aber den kannte Nadeshda doch! Das war doch der lange Radomski aus dem Parterre!
      

      Die Fußgängerampel schaltete auf Grün. Nadeshda rannte, mit dem Schild unter dem Arm und Bummbrett hinter sich herziehend,
         los. Doch um zur Ampel zu gelangen, musste sie sich durch dichtes Menschengewühl auf dem Bahnhofsvorplatz schlängeln. Das
         hätte sie gewiss geschafft, wenn ihr nicht jemand von der Seite in den Weg gelaufen wäre. Ungebremst stieß Nadeshda mit ihm
         zusammen. Das Schild fiel herunter. Bummbrett bellte wie wild.
      

      »Au!« Nadeshda schrie auf und rieb sich die Stirn. Dann erst sah sie, mit wem sie zusammengeprallt war. »Ich glaub es nicht,
         der Hundetreter!«, murmelte sie verdutzt.
      

      Bummbrett verkroch sich Schutz suchend hinter ihren Beinen. Der Junge rieb sich die Nase und rückte seine coole Sonnenbrille
         zurecht, die ihm bei dem Zusammenstoß verrutscht war.
      

      »Das hast du doch mit Absicht gemacht. Sag mal, bist du blind?!«, fuhr Nadeshda ihn an und hob ihr Schild auf.
      

      Der Junge nickte. Aber das sah Nadeshda nicht, weil sie schon wieder hinüber zur anderen Seite guckte.

      Otto war verschwunden.

      »Mann, jetzt ist er weg! Und nur weil du nicht gucken kannst!«, jammerte Nadeshda.

      »Ja«, sagte der Junge. »Das tut mir leid.«

      Nadeshda achtete gar nicht mehr auf den Jungen. Sie musste hinüber auf die andere Straßenseite und Otto suchen. Weit konnte
         er nicht sein! Doch da sah sie den langen Radomski. Er hastete keine zwei Meter entfernt an ihr vorbei und steuerte auf den
         Bahnhof zu.
      

      »Herr Radomski!«, rief Nadeshda und rannte ihm mit Bummbrett hinterher. »Herr Radomski, warten Sie doch! Warten Sie!«

      Der lange Radomski schaute sich verwundert um. Er blieb stehen.

      Als Nadeshda ihn eingeholt hatte, fragte sie nach Luft japsend: »Wo ist er?«

      »Wo ist wer?«, fragte Radomski.

      »Na, der Mann! Der kleine dicke Mann, mit dem Sie da eben gerade auf der anderen Straßenseite geredet haben«, erklärte Nadeshda
         ungeduldig.
      

      Radomski warf sich ein Zimtkaugummi in den Mund. Kauend erwiderte er: »Ich? Geredet? Mit einem Mann? Unsinn. Ich glaube, du
         brauchst eine Brille. So, und nun muss ich zusehen, dass ich meine Bahn bekomme.« Ehe Nadeshda noch etwas sagen konnte, war Radomski im Bahnhof verschwunden.
      

      Nadeshda starrte hinter ihm her. »Aber ich habe ihn doch ganz genau gesehen«, murmelte sie laut vor sich hin. Sie hätte heulen
         können. »Was machen wir denn jetzt, Bummbrett?«, fragte sie den Hund mit zittriger Stimme.
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         Poli-Kala Wunderkind 

      

      Während Nadeshda noch neben Bummbrett hockte und überlegte, was sie jetzt tun sollte, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter
         sich sagen: »Vielleicht kann ich dir helfen?!«
      

      Nadeshda wandte den Kopf. Der Junge mit der Sonnenbrille! War er ihr gefolgt? Hatte er etwa schon die ganze Zeit hinter ihr
         gestanden und ihr Gespräch mit dem langen Radomski belauscht?
      

      Genervt stand Nadeshda auf. Da erst sah sie den langen weißen Stock, den der Junge in der Hand hielt. Wozu brauchte der diesen
         Stock? Hieß das etwa ...? Nadeshda dachte daran, wie sie ihn gestern bei ihrer ersten Begegnung im Treppenhaus angefahren hatte, weil er Bummbrett
         nicht gesehen hatte. Sie wurde über und über rot.
      

      »Du ... du ...«, stotterte sie. »Du bist tatsächlich blind?«
      

      »Sag ich doch«, erwiderte der Junge gelassen. »Und, was ist jetzt? Soll ich dir nun helfen oder nicht?«
      

      Bummbrett hatte sich inzwischen mutig hinter Nadeshda hervorgetraut. Der Junge beugte sich zu ihm hinunter und kraulte ihm
         das Fell.
      

      »Du? Mir helfen?« Nadeshda lachte ungläubig. »Wie soll denn das gehen?«

      »Keine Ahnung«, sagte der Junge. »War nur so eine Idee. Du müsstest mir allerdings erst einmal mehr über den Mann erzählen,
         den du so dringend suchst. Und wer ist dieser Radomski, mit dem du da eben geredet hast?«
      

      Nadeshda antwortete nicht. Sie hatte nicht die geringste Lust, diesem fremden Jungen etwas von Ottos geheimnisvollem Verschwinden
         zu erzählen. Der sollte sie in Ruhe lassen. Sie wollte jetzt allein sein, um in Ruhe über Otto nachdenken zu können. Doch
         da fiel ihr Blick auf die Bahnhofsuhr. Schon fast vier! Sie musste schleunigst zum Treffpunkt mit Gogo und Poli-Kala.
      

      »Der Mann war sowieso nicht wichtig«, erklärte sie schnell. »Und außerdem habe ich jetzt keine Zeit mehr. Tschüs! Komm, Bummbrett,
         wir müssen los. Gogo und Poli-Kala warten.«
      

      »Gogo und Poli-Kala, wer sind denn das? Sind das deine Freunde?«, rief der Junge ihr hinterher. Es klang, als hätte er sich
         sehr gern weiter mit Nadeshda unterhalten.
      

      Nadeshda tat, als hätte sie nichts gehört, und rannte davon. Doch hinter sich hörte sie ein bekanntes Geräusch. Tock, tock, tock. Das war es also gewesen, was sie nachts im Bett
         gehört hatte: das Geräusch, das der Junge mit seinem Stock machte, wenn dieser auf den Boden aufschlug. Das Tock, Tock, Tock
         hinter Nadeshda wurde immer schneller. Der Junge folgte ihr und schien immer weiter aufzuholen. »Hey, bleib mal stehen! Mir
         ist noch etwas eingefallen!«, rief er.
      

      Nadeshda verdrehte die Augen. Seufzend wartete sie, bis der Junge sie eingeholt hatte.

      »Also, der Typ, der so nach Zimtkaugummi stinkt, dieser Radomski, der hat hundertprozentig gelogen. Und der andere ist wahrscheinlich
         sein Komplize. Ja, da staunst du, was?«, sagte der Junge und teilte ihr oberwichtig mit: »Ich bin nämlich Hobbydetektiv!«
      

      Tolle Wurst!, dachte Nadeshda. Ein blinder Detektiv! Niemals durfte dieser Junge erfahren, dass Gogo und sie einen Detektivclub
         gegründet hatten. Unter Garantie würde er dann bei ihnen mitmachen wollen.
      

      »War es das, was du mir mitteilen wolltest?«, fragte Nadeshda.

      »Ja«, sagte der Junge. »Und ich wette, der Zimtkaugummikauer und der kleine Dicke planen zusammen irgendein größeres Ding.
         Vielleicht einen Banküberfall oder so. Wieso hätte der Zimtmann sonst lügen sollen?!«
      

      Weshalb der lange Radomski gelogen hatte, konnte Nadeshda sich auch nicht erklären. Aber was ging das alles diesen fremden Jungen an?
      

      »Ich muss dann mal weiter«, sagte Nadeshda ausweichend.

      »Ähm, ich heiße übrigens Fiede«, sagte der Junge. »Willst du auch nach Hause in die Brunnenstraße? Dann könnten wir zusammen
         gehen«, schlug er vor.
      

      »Ich geh nicht nach Hause. Ich gehe zum Mercado«, sagte Nadeshda kurz angebunden. Mann, der begriff offenbar nicht, dass er
         nervte!
      

      »Macht nichts«, sagte der Junge, der Fiede hieß, »dann komme ich eben bis zum Mercado mit.« Seinen Stock vor sich hin- und
         herpendelnd ging er neben Nadeshda her. Beeindruckt beobachtete Nadeshda, mit welcher Sicherheit er sich vorwärtsbewegte.
         Sie stellte sich das ganz schön schwierig vor.
      

      »Sag mal, wieso hast du eigentlich keinen Blindenhund?«, fragte sie plötzlich. »Das wäre doch eigentlich viel praktischer
         als mit so einem Stock.«
      

      Fiede runzelte die Stirn. »Aber was soll ich denn mit einem blinden Hund?«, entgegnete er. »Ich kann doch selber nichts sehen.«

      Einen Moment war Stille. Dann wieherte er los und konnte überhaupt nicht mehr aufhören, über seinen eigenen Witz zu lachen.

      Nadeshda schwieg beleidigt.

      Sobald sie in die Fußgängerzone eingebogen waren, hielt sie Ausschau nach Gogo und Poli-Kala. Als sie sie in der Ferne vor dem Eingang des Einkaufszentrums sah, blieb sie stehen. »Tschüs«, sagte sie auffordernd. »Ich gehe jetzt
         nicht weiter.«
      

      Sie hatte eigentlich erwartet, dass der Junge nun endlich verschwinden würde. Aber Fiede blieb ebenfalls stehen, klappte seinen
         Stock zusammen und steckte ihn in die Tasche.
      

      Inzwischen hatte Poli-Kala Nadeshda entdeckt. Ihr Gesicht war voll lila Schminke, mit dem langen Flatterumhang um die Schulter
         sah sie aus wie ein kleiner Vampir.
      

      »Ist das dein neuer Freund, Nadeshda?«, fragte sie und deutete auf Fiede, der mit seiner Sonnenbrille zugegebenermaßen ziemlich
         cool aussah. Nadeshda wurde rot und zeigte Poli-Kala einen Vogel. Inzwischen war auch Gogo zu ihnen gekommen und musterte
         den fremden Jungen neugierig.
      

      Um von Fiede abzulenken, hielt Nadeshda Gogo ihr Schild hin, sodass er sehen konnte, was daraufstand.
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      »Wollen wir endlich anfangen?«, fragte sie ungeduldig.

      »Womit wollt ihr angefangen? Was habt ihr denn vor?«, fragte Fiede neugierig.

      »Siehst du doch«, sagte Gogo und wies auf das Schild. »Oder kannst du etwa nicht lesen?«

      Bevor Fiede antworten konnte, stupste Poli-Kala ihn an. »Ich bin nämlich ein Wunderkind«, erklärte sie stolz. »Du kannst mich
         alles fragen. Los, stell mir mal eine Frage.«
      

      »Aber es kostet einen Euro!«, fügte Nadeshda schnell hinzu. Sie rechnete nicht damit, dass der Junge dafür bezahlen würde.

      »Okay!« Ohne lange zu überlegen, zog Fiede einen Euro aus seiner Hosentasche und hielt ihn Nadeshda hin.

      »Kannst du mir sagen, wo ein Mann wohnt, der Zimtkaugummi kaut und Radomski heißt?«, fragte Fiede.

      »Klar kann ich das!«, trötete Poli-Kala.

      Nadeshda hätte Poli-Kala am liebsten den Mund zugehalten. Es ging diesen Jungen absolut nichts an, wo der lange Radomski wohnte.

      Aber Poli-Kala plapperte schon drauflos: »Der Radomski? Der wohnt doch in der Brunnenstraße bei Nadeshda im Haus.«

      »Aha«, sagte Fiede, »und wer ist der kleine dicke Mann, den Nadeshda unbedingt sprechen will?«, wollte er nun wissen.

      »Hey, das ist schon deine zweite Frage!«, rief Nadeshda empört. »Du hast nur für eine Frage bezahlt!«

      Bevor Nadeshda etwas dagegen unternehmen konnte, plapperte Poli-Kala schon munter weiter: »Ein kleiner dicker Mann?« Sie dachte
         eine halbe Sekunde lang nach. »Das kann doch eigentlich nur Otto sein!«
      

      Bereitwillig kramte Fiede in seiner Hosentasche nach einem weiteren Euro. »Und was haben der lange Radomski und dieser Otto
         für einen Plan?«, fragte er und schaute erwartungsvoll in Poli-Kalas Richtung.
      

      »Einen Plan?«, fragte Poli-Kala irritiert. »Was sollen die denn für einen Plan haben? Die kennen sich doch gar nicht.«

      »Genau«, mischte sich nun Nadeshda ein. »Die kennen sich gar nicht. Der lange Radomski ist nämlich erst eingezogen, als Otto
         schon weggefahren ist. Und außerdem sagt Poli-Kala jetzt nichts mehr. Du hast nämlich noch nicht einmal für deine zweite Frage
         bezahlt!«
      

      »Macht nichts. Mehr Geld hab ich sowieso nicht.« Fiede reichte ihnen den Euro, den er noch schuldig war, hin. »Und was die
         beiden Männer planen, das finde ich auch selber heraus. Ich bin nämlich Detektiv«, behauptete er großspurig.
      

      Poli-Kala war als Einzige davon schwer beeindruckt. Nadeshda kam nicht dazu, rechtzeitig zu reagieren.

      »Ein Detektiv?!«, rief Poli-Kala begeistert aus. »Wow! Weißt du was: Mein großer Bruder Gogo und Nadeshda, die haben auch
         einen De ...!« Weiter kam sie nicht, denn endlich hielt Nadeshda ihr den Mund zu. Poli-Kala gab nur noch blubbernde Geräusche von sich.
         »...e... k... iv... ub!«
      

      »Wir müssen jetzt los!«, rief Nadeshda und zog Poli-Kala und Gogo mit sich. Im Laufen drehte sie sich noch einmal um. Der Junge stand einen Moment lang unsicher da. Dann sprach er
         jemanden an, schien etwas zu fragen, klappte seinen Stock auseinander und ging in Richtung Brunnenstraße davon.
      

      »Was war denn das für einer?«, fragte Gogo und schaute Nadeshda verwundert an.

      »Und warum hat er einen Stock?«, wollte Poli-Kala wissen. »Hat er sich am Fuß wehgetan?«

      »Er heißt Fiede. Der wohnt jetzt bei uns im Haus«, klärte Nadeshda Gogo und Poli-Kala seufzend auf. »Ach ja, und den Stock
         hat er, weil er blind ist.«
      

      »Der Ärmste!«, sagte Poli-Kala und schaute ihm mit großen Augen hinterher. »Meinst du, er findet nach Hause? Warum durfte
         ich ihm denn nichts von eurem Detektivclub erzählen? Wenn er auch ein Detektiv ist, dann kann er doch bei euch mitmachen!«
      

      Nadeshda verdrehte die Augen und schaute Gogo an. Der sah jedoch nicht so aus, als wenn er mitbekommen hätte, was seine kleine
         Schwester da eben gesagt hatte. Denn er fragte: »Sag mal, Nadeshda, wie kommt dieser Junge darauf, dass Otto und der lange
         Radomski etwas gemeinsam planen?«
      

      »Woher soll ich das wissen? Der spinnt doch!«, sagte Nadeshda nur. »Los, halt mal das Schild hoch, damit alle es lesen können!
         Ich muss jetzt dringend Geld verdienen. Sonst kann ich nicht mit euch nach Naxos fahren.«
      

      Nadeshdas Ablenkungsmanöver war erfolgreich.
      

      Gogo sagte anerkennend: »Also, dafür, dass Poli-Kala überhaupt nicht hellsehen kann, war das eben schon ziemlich klasse! Keine
         fünf Minuten, und schon zwei Euro verdient.«
      

      Nadeshda überhörte Gogos ersten Satz und erwiderte: »Genau! Wenn das so weitergeht, habe ich heute Abend einen Sack voll Geld!«

      Aber nachdem Fiede weg war, lief es überhaupt nicht mehr gut. Niemand blieb stehen und las, was auf ihrem Schild stand. Und
         selbst wenn sie den Leuten das Schild unter die Nase hielten, wollte keiner für eine Antwort von Poli-Kala einen Euro bezahlen.
         Nicht einmal fünfzig Cent. Und auch nicht zwanzig. Irgendwann gaben sie auf.
      

      »Mist, Mist, Mist!«, fluchte Nadeshda. »Keiner will was wissen. So bekomme ich das Geld für die Reise nie zusammen. Ich glaube,
         ich muss mir etwas anderes überlegen.« Sie musterte Poli-Kala, als könnte die das Geld einfach herbeizaubern. Und dann grinste
         sie plötzlich. »Poli, du hast doch gestern einfach so meine Geburtstagskiste gefunden, nicht wahr? Glaubst du, du könntest
         auch eine richtige echte Schatzkiste finden?«
      

      »Ja klar, warum nicht?«, antwortete Poli-Kala einfach.

      Gogo starrte seine kleine Schwester genervt an. »Ihr glaubt doch wohl nicht etwa, dass ich bei diesem Quatsch mitmache?!«, fragte er empört. »Ich muss nämlich dringend ...«
      

      »Na klar machst du mit!«, unterbrach Nadeshda ihn. »Morgen um zehn Uhr gehen wir hinunter zur Elbe und suchen einen Schatz.
         Oder willst du etwa nicht, dass ich mit nach Naxos komme?«
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         Rote Haare und Sommersprossen 

      

      Am nächsten Morgen war Nadeshda als Erste auf der Straße. Sie setzte sich mit Bummbrett an der Leine auf die Treppenstufen
         im Hauseingang, um auf ihre Freunde zu warten. Aber statt dass Gogo und Poli-Kala auftauchten, öffnete sich hinter ihr quietschend
         die Haustür. Tock, tock, tock, machte es. Der Sonnenbrillenjunge! Auf den hätte Nadeshda jetzt gern verzichtet. Sie machte
         sich ganz klein und drückte sich in eine Ecke der Treppe. Aber natürlich spielte Bummbrett nicht mit. Er sprang dem Jungen
         bellend entgegen und schleckte ihm die Hand ab.
      

      »Hey, Bummbrett«, rief Fiede erfreut.

      Nadeshda hielt die Luft an. Wenn er sie nicht bemerkte, streichelte er vielleicht nur den Hund und ging dann einfach weiter.

      »Bist du denn ganz allein hier, Bummbrett?«, fragte Fiede. »Nadeshda?«, mit fragendem Gesichtsausdruck schaute er genau in Nadeshdas Richtung.
      

      »Ja«, sagte Nadeshda. Was blieb ihr anderes übrig? Sie hätte schwören können, dass dieser Fiede doch sehen konnte.

      »Das ist ja super, dass ich dich hier treffe!«, grinste Fiede und setzte sich neben sie auf die Treppenstufen. Eine kurze
         Pause entstand. »Sag mal, wie siehst du eigentlich aus?«, fragte Fiede schließlich.
      

      Genial, dachte Nadeshda. Nun konnte sie testen, ob der Junge wirklich nichts sah. Sie schaute sich schnell um, ob niemand
         in der Nähe war, der mithören konnte. »Also ich, ich habe grüne Augen und knallrote Haare und das ganze Gesicht voller Sommersprossen«,
         log sie, denn schon immer hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als so auszusehen.
      

      »Wow«, sagte Fiede bewundernd, »dann siehst du ja aus wie Pippi Langstrumpf!«

      »Genau so!«, bestätigte Nadeshda breit grinsend und fuhr sich mit der Hand durch ihre langweiligen straßenköterbraunen Haare.

      Fiede rückte näher. »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!« Ehe Nadeshda sich dagegen wehren konnte, berichtete er ihr mit
         gedämpfter Stimme, dass er am Abend zuvor den Mülleimer hinuntergebracht hatte. »Und was meinst du, wer mir da im Treppenhaus
         begegnet ist?!«, raunte er. »Dieser Radomski!«
      

      »Woher willst du denn wissen, dass es der lange Radomski gewesen ist?«, wandte Nadeshda zweifelnd ein. Wenn der Junge nicht sehen konnte, hätte es schließlich auch ganz jemand
         anderes sein können.
      

      »Ich bin zwar blind, aber blöd bin ich nicht«, entgegnete Fiede. Er klang ein bisschen beleidigt. »Ich kann nämlich zum Beispiel
         hervorragend riechen. Ich glaube, dieser Radomski putzt sich nie die Zähne. Deshalb kaut er immer Kaugummi. Und als ich ihm
         im Treppenhaus begegnet bin, hat er mir seinen einzigartigen Zimtkaugummi-Zahnmoder-Geruch ins Gesicht geblasen.«
      

      »Aha«, sagte Nadeshda betont gleichgültig, überlegte aber doch schnell, ob sie sich heute Morgen ordentlich die Zähne geputzt
         hatte.
      

      »Und außerdem«, fuhr Fiede leise fort, »außerdem hat er einen Tick. Er scheint nervös zu sein, andauernd schnipst er mit dem
         Finger.«
      

      »Das hast du dir doch jetzt nur wieder ausgedacht, oder?« Es war Nadeshda bisher nicht aufgefallen, dass Radomski mit dem
         Finger schnipste. Aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als das Fiede gegenüber zuzugeben.
      

      »Und? War das alles, was du mir erzählen wolltest? Dass er mit dem Finger schnipst?«, fragte sie betont gleichgültig. Erwartungsvoll
         schaute sie hinüber auf die andere Straßenseite. Dort öffnete sich endlich die Tür des Restaurants von Gogos und Poli-Kalas
         Eltern.
      

      »Nein, natürlich war das nicht alles!«, sagte Fiede und fuhr fort: »Ich habe ...«
      

      Nadeshda hörte nicht mehr zu. Denn Gogo und seine kleine Schwester kamen über die Straße gezockelt.

      »Hey Gogo, hey Poli!«, rief sie erleichtert.

      »Hallo Gogo, hey Poli!«, rief nun auch Fiede, als würde er Gogo und Poli-Kala ebenfalls seit mindestens fünf Jahren kennen.

      Als die beiden bei ihnen angelangt waren, zog Fiede eine Tüte aus der Tasche und hielt sie ihnen hin. »Wollt ihr Schokobonbons?
         Ihr könnt so viel nehmen, wie ihr wollt. Ich habe noch mehr davon.«
      

      Das ließen sich Gogo und Poli-Kala nicht zweimal sagen. Sie hockten sich zu Fiede und Nadeshda auf die Treppe und griffen
         zu.
      

      Aber Nadeshda wollte jetzt nicht länger hier auf der Treppe herumsitzen. Sie drängte: »Kommt, lasst uns gehen!«

      »Wir haben den ganzen Tag Zeit. Es sind doch Ferien«, sagte Gogo und nahm sich ein weiteres Bonbon aus Fiedes Tüte.

      Poli-Kala, die sich mindestens drei Bonbons auf einmal in den Mund gesteckt hatte, starrte Fiede mit großen Augen an. Mit
         vollem Mund fragte sie ihn: »Wie ist das eigentlich, wenn man blind ist?«
      

      »Oh, ziemlich praktisch«, antwortete Fiede und grinste. »Man kann überallhin umsonst verreisen.«

      Poli-Kala staunte. »Überallhin? Ohne zu bezahlen?«
      

      »Ja«, bestätigte Fiede, »sogar auf großen Kreuzfahrtschiffen.«

      Endlich schaute auch Nadeshda Fiede fasziniert an. »Wirklich?«

      »Du könntest also jetzt zum Beispiel von hier aus mit dem Schiff bis nach Naxos fahren und bräuchtest keinen Cent dafür zu
         bezahlen?«, fragte Gogo beeindruckt.
      

      »Ja, klar!« Fiede nickte und grinste noch breiter. »Als blinder Passagier!« Dann wieherte er los.

      Er war der Einzige, der lachte. Selbst Nadeshda brauchte einige Zeit, bis sie verstand, dass Fiede wieder einen seiner merkwürdigen
         Witze gemacht hatte.
      

      Poli-Kala kapierte natürlich überhaupt nichts. Sie mussten ihr erklären, dass es Leute gibt, die sich heimlich an Bord eines
         Schiffes schmuggeln, um nichts für die Reise bezahlen zu müssen.
      

      »Die werden blinder Passagier genannt, obwohl sie gar nicht blind sind«, sagte Nadeshda.

      »Ach, und kennt ihr den?«, fragte Fiede und er fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Kommt ein Matrose aufgeregt zum Kapitän:
         Herr Kapitän, Herr Kapitän, wir haben einen blinden Passagier an Bord! Was sollen wir mit ihm tun? ...«
      

      Nadeshda hatte jetzt endgültig keine Lust mehr auf Fiedes Witze. Sie wollte jetzt einen Schatz suchen. Obwohl sie wusste,
         dass sie ohne Poli-Kala aufgeschmissen war, rief sie ihr und Gogo zu: »Also ihr könnt ja hierbleiben, ich haue jetzt jedenfalls ab!«, und sprang auf. »Komm, Bummbrett!«
      

      »Na gut«, murmelte Gogo und erhob sich ebenfalls. Poli-Kala griff schnell noch einmal in die Schokobonbontüte. Dann rannten
         beide hinter Nadeshda her.
      

      Fiede rief ihnen hinterher: »Hey, Nadeshda, du kannst doch jetzt nicht einfach abhauen! Ich muss dir doch noch etwas Wichtiges
         erzählen!«
      

      Nadeshda tat, als hätte sie nichts gehört.

      »Was wollte dieser Fiede dir denn noch so wahnsinnig Wichtiges erzählen?«, fragte Gogo, als sie nebeneinander die Brunnenstraße
         hoch in Richtung Elbhang liefen.
      

      »Keine Ahnung«, sagte Nadeshda. »Ist mir auch egal. Der denkt sich ständig irgendwelche Geschichten aus, um sich wichtig zu
         machen.«
      

   
      

      

      [image: ]

      
         Die Schatzsuche 

      

      Als sie die Elbchaussee überquerten, brummte Gogo: »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir unten am Strand einen Schatz
         finden? Wir würden garantiert mehr Geld zusammenbekommen, wenn wir zum Alma-Wartenberg-Platz gehen und Pfandflaschen sammeln.«
      

      »Ach komm, Gogo!«, sagte Nadeshda. »Bis wir mit Flaschensammeln genug Geld für eine Reise nach Naxos zusammenbekommen, bin
         ich alt und tatterig. Und es kann doch schließlich sein, dass so eine Schatzkiste von einem Schiff gefallen und an den Strand
         gespült worden ist.«
      

      Gogo blieb stehen.

      »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Nadeshda.

      »Hier muss früher irgendwo das Donnerschloss gestanden haben«, sagte er und schaute sich um. »Schade, wenn es hier wenigstens
         noch ein paar Ruinen geben würde. Da hätte man bestimmt Schätze finden können!«
      

      Ringsumher sah man nur Wege und eine große Hundewiese, umsäumt von Kastanienbäumen. Nadeshda fand, dass nichts darauf hindeutete,
         dass hier einmal ein Schloss gestanden hatte.
      

      »Hier finden wir garantiert keinen Schatz«, rief sie Gogo zu. »Los, wir gehen hinunter zur Strandperle!«

      Doch die Sache mit der Schatzsuche erwies sich als große Pleite. Alles, was sie am Elbstrand fanden, waren verrostete Konservendosen,
         leere Chipstüten und ein paar gammlige Tulpenzwiebeln.
      

      »Ich habe Hunger«, erklärte Poli-Kala schließlich.

      Entmutigt beschlossen sie, nach Hause zu gehen. Bummbrett und Poli-Kala rannten voraus, Nadeshda und Gogo trotteten hinterher.

      Gogo versuchte, Nadeshda zu trösten: »Wir müssen uns eben etwas anderes ausdenken. Zur Not musst du eben als blinder Passagier
         mitfahren.«
      

      »Ja klar«, sagte Nadeshda. »Ich verstecke mich in deinem Koffer und bin nach einer Viertelstunde erstickt. Super Idee!«

      Während sie noch über andere Wege nachgrübelten, kamen sie zum Todeshügel. Der hieß so, weil er so steil war, dass es ihnen
         von ihren Eltern streng verboten war, dort im Winter mit dem Schlitten hinunterzufahren.
      

      Am Fuße des Hügels blieben sie stehen und schauten sich suchend um.

      Wo waren Poli-Kala und Bummbrett geblieben? Die konnten doch noch nicht oben an der Elbchaussee sein!
      

      »Poli, wir haben jetzt keine Lust, Verstecken zu spielen! Los, komm raus!«, rief Gogo.

      Da ertönte aus einiger Entfernung Poli-Kalas klägliche Stimme: »Gogo, Nadeshda, Bummbrett ist weg. Ich kann ihn nirgendwo
         finden!«
      

      Das kam irgendwo vom Elbhang! Nadeshda und Gogo schlugen sich durch die Brennnesseln und kämpften sich mühsam den steilen
         Hang zwischen efeubewachsenen Ahornbäumen hinauf. Auf halber Höhe stand Poli-Kala und weinte: »Bummbrett und ich, wir wollten
         uns nur ein bisschen verstecken. Eben war er noch da und jetzt ist er einfach weg!«
      

      »Der muss doch hier irgendwo sein«, beruhigte Gogo seine kleine Schwester. »So ein Hund kann sich doch nicht einfach in Luft
         auflösen.«
      

      Immer wieder riefen sie Bummbretts Namen. Sie lauschten, warteten. Nichts.

      Schließlich wurde die Sache auch Nadeshda unheimlich. »Ich kann unmöglich ohne Bummbrett nach Hause kommen. Was soll ich denn
         Opa Bahrenfeld sagen?«, jammerte sie.
      

      Sie starrten wortlos auf das hohe Brombeergestrüpp vor ihnen, das dicht mit Hopfen überwuchert war. Selbst für einen Hund
         wie Bummbrett wäre es unmöglich, dort hindurchzukommen.
      

      »Wir klettern ein Stück weiter hoch!«, schlug Gogo schließlich vor. »Bummbrett ist sicherlich irgendwo da oben!«
      

      »Wartet mal!«, rief Nadeshda plötzlich. Sie hatte eine Stelle in der Brombeerhecke entdeckt, an der Zweige und Äste übereinandergeschichtet
         lagen. Efeu und Hopfenranken war wie zur Tarnung darübergelegt. Es sah aus, als wenn sich dahinter ein Durchschlupf befand.
      

      Nadeshda trat neugierig näher. Tatsächlich: In der Brombeerhecke war ein Loch! Es war so groß, dass selbst ein Erwachsener
         geduckt gut hindurchgepasst hätte.
      

      »Wahnsinn! Das sieht so aus, als könnte man sich hier eine Super-Höhle bauen!«, rief Gogo verdutzt.

      »Psst, sei doch mal still!«, pfiff Nadeshda ihn an. Sie meinte, etwas gehört zu haben. Nun hörten es auch die anderen. Ganz
         dumpf und wie aus weiter Ferne vernahmen sie ein leises Bellen. Das war eindeutig Bummbrett!
      

      In Windeseile begannen sie die Zweige, Äste, Efeu- und Hopfenranken beiseitezuschaffen. Als der Einstieg groß genug war, krabbelte
         Nadeshda hinein. »Warte, Bummbrett, ich komme!«
      

      Doch was war das? Nadeshda kniff die Augen zusammen. Rechts, links und über ihr konnte sie Mauersteine erkennen. Das sah aus,
         als wenn ein Gang mitten in den Elbhang hineinführte! Bummbretts Bellen wurde lauter. Kurz darauf kam ein struppiges Etwas aus dem Dunkel herausgeschossen.
      

      »Bummbrett!« Nadeshda atmete erleichtert auf. Dann schaute sie ihn genauer an. »Wie siehst du denn aus?! Komm mir bloß nicht
         zu nahe!« Bummbrett triefte vor Dreck. Er hatte feuchte Erde im Fell und stank nach alten Fußballsocken. Er sprang an Nadeshda
         vorbei aus dem Gestrüpp heraus und wurde ebenso begeistert wie angeekelt von Gogo und Poli-Kala begrüßt.
      

      »Poli, nimm Bummbrett an die Leine und pass auf, dass er nicht wieder abhaut!«, rief Nadeshda und so beiläufig wie möglich
         fügte sie hinzu: »Ach, Gogo, komm doch mal eben her, ich muss dir kurz was zeigen.«
      

      »Irre!«, flüsterte Gogo, als er dicht neben Nadeshda am Eingang zu dem Gang stand und ins Dunkel starrte. »Ich wette, hier
         ist seit hundert Jahren niemand mehr gewesen.«
      

      Sie begutachteten den Gang. So weit sie sehen konnten, lagen weder Schutt noch Steine herum. »Die Wände scheinen stabil zu
         sein«, sagte Nadeshda. »Wahrscheinlich endet der Gang im Küchenschrank einer Räuberhöhle!«, flüsterte sie und kicherte vor
         Aufregung.
      

      »Nein, ich wette, der Gang endet genau dort, wo früher das Donnerschloss gestanden hat!«, vermutete Gogo.

      »Was flüstert ihr denn da?«, rief Poli-Kala von der anderen Seite des Gestrüpps. »Ist da etwas Spannendes?«
      

      Noch ehe Nadeshda oder Gogo sie daran hindern konnte, war Poli-Kala bereits bei ihnen. Sie drängelte sich zwischen Nadeshda
         und Gogo und guckte neugierig, was es zu sehen gab.
      

      »Meinst du, da gibt es irgendwelche uralten Schätze?«, erkundigte Nadeshda sich bei Poli und deutete in den Gang.

      Poli-Kala bekam große ängstliche Augen. Ihr Mund zitterte. »Wollt ihr da rein? Das ist ganz schön dunkel!« Sie schob ihre
         Hand in die ihres großen Bruders und sah nicht so aus, als würde sie gern in finsteren unterirdischen Gängen auf Schatzsuche
         gehen. »Ich habe Hunger! Können wir jetzt nach Hause gehen?«
      

      »Poli hat recht. Ohne Taschenlampe hat es keinen Sinn«, sagte Gogo zu Nadeshda. »Lass uns Taschenlampen holen und nachher
         wiederkommen.«
      

      Bevor sie gingen, schichteten sie Äste, Efeu und Hopfenranken wieder sorgsam vor die Öffnung im Brombeergestrüpp. Dann rannten
         sie nach Hause.
      

      Ziemlich außer Atem bogen sie in die Brunnenstraße ein.
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         Radomski 

      

      Schon von Weitem sahen sie Fiede, der noch immer auf den Treppenstufen zum Eingang von Nummer 28 saß.

      Gogo und Poli-Kala verschwanden schnell im Restaurant ihrer Eltern. Nadeshda wollte sich auf Zehenspitzen an Fiede vorbeischleichen.
         Aber natürlich konnte Bummbrett mal wieder sein Maul nicht halten. Er fiepte sofort los, als er Fiede erkannte, und rannte
         zu ihm hin.
      

      »Da seid ihr ja wieder!«, rief Fiede hocherfreut.

      »Vorsicht! Nicht anfassen!«, warnte Nadeshda, doch da war es schon zu spät. Fiede wuschelte bereits Bummbrett das Fell, zog
         seine Hand aber schnellstens zurück. »Wieso ist Bummbrett so krümelig?« Er roch an seinen Fingern. »Ürrrgs! Und wieso stinkt
         er so? Hat er in einem Moddertümpel gebadet?«
      

      Nadeshda murmelte etwas von einem Kaninchen, dem Bummbrett hinterhergerannt war. Was ja auch tatsächlich vielleicht der Fall gewesen war. »Sitzt du jetzt eigentlich immer
         den ganzen Tag hier vor der Haustür?«, fragte sie, um von Bummbrett abzulenken.
      

      Fiede schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe auf dich gewartet«, sagte er geheimnisvoll. Er schien kurz nach allen Seiten zu
         lauschen. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Kannst du mal gucken, ob dieser Radomski hier irgendwo in der Nähe ist?«
      

      Nadeshda schaute sich flüchtig um. »Also im Moment sehe ich ihn nicht.«

      »Gut, dann kann ich es dir ja jetzt endlich erzählen«, flüsterte Fiede.

      Nadeshda stöhnte auf. Ging das schon wieder los! Jetzt kam wieder irgend so eine blöde Geschichte! »Na gut. Okay, aber mach
         es kurz.«
      

      Im Flüsterton teilte Fiede ihr mit: »Ich habe gestern Abend gehört, wie Radomski mit seinem Komplizen telefoniert hat. Es
         ging um einen Einbruch und darum, dass sie das Diebesgut irgendwo verstecken müssen, damit die Polizei es nicht findet.«
      

      Einbruch? Diebesgut? Das klang ja nach einem richtig spannenden Fall! »Aha«, sagte Nadeshda und versuchte, möglichst gleichgültig
         zu klingen, »und wo wurde eingebrochen und was wurde geklaut?«
      

      Das konnte Fiede ihr jedoch nicht sagen.

      »Ja, und?«, fragte Nadeshda. »Warum erzählst du mir das alles?«

      »Na ja, weil man doch jetzt unbedingt etwas unternehmen muss. Dieser Radomski muss unbedingt beschattet werden. Aber allein
         kann ich das nicht. Und da dachte ich, dass vielleicht du ...«
      

      Radomski beschatten? Nadeshda gähnte. Nein danke! Nicht schon wieder! Sie fiel Fiede ins Wort. »Tut mir leid. Für so etwas
         habe ich wirklich keine Zeit.«
      

      »Warum sagst du nicht einfach, dass du mir nicht glaubst!«, sagte Fiede.

      »Stimmt«, sagte Nadeshda. »Ich glaube dir deinen ganzen Quatsch nicht.« Denn unter Garantie vermutete dieser Fiede doch wieder,
         dass der Komplize von Radomski ihr netter Nachbar Otto war! Laut sagte sie: »Ich denke, dass du dir das alles nur ausgedacht
         hast. Genau wie gestern die Geschichte mit Otto.«
      

      Fiede schluckte kurz. Dann gab er zu: »Also, na ja ... du hast recht. Das war natürlich vollkommener Quatsch, was ich über diesen Otto behauptet habe. Aber das mit dem Telefongespräch
         von Radomski habe ich wirklich gehört. Ganz ehrlich! Ehrenwort!«
      

      Nadeshda blieb der Mund offen stehen: Fiede glaubte also gar nicht, dass Otto und dieser Radomski miteinander in kriminelle
         Geschäfte verwickelt waren! »Aber ... aber warum hast du denn so blöd herumgelogen?«, fragte sie empört.
      

      Fiede stotterte. »Na ja ... ähm ... weil ... na ja, weil ich mich geärgert habe. Weil du gelacht hast, als ich dich gefragt habe, ob ich dir helfen kann. Nur weil
         ich blind bin. Na ja, da wollte ich dich dann auch mal ein bisschen ärgern ...«
      

      Nadeshda dachte daran, wie sie reagiert hatte, als Fiede ihr seine Hilfe angeboten hatte, und wurde rot. »Aber trotzdem ist
         es fies, sich einfach so etwas auszudenken!«, sagte sie.
      

      »Und du?«, fragte Fiede. »Hast du etwa noch nie gelogen?«

      Nadeshdas Gesicht glühte. Sie war froh, dass Fiede sie nicht sehen konnte. Sollte sie ihm jetzt gestehen, dass sie überhaupt
         kein bisschen wie Pippi Langstrumpf aussah, sondern ihre langweiligen Struppihaare unter einer Kappe versteckte und keine
         einzige Sommersprosse hatte? Sie brachte es nicht übers Herz. Statt Fiede auf seine Frage zu antworten, entgegnete sie: »Also,
         kann ja sein, dass das mit dem Telefongespräch tatsächlich stimmt. Aber ich habe wirklich keine Zeit, hinter diesem Radomski
         herzurennen. Ich habe Hunger, ich muss den Hund waschen und ... und noch einiges mehr.« Sie öffnete die Haustür und rief Fiede zu: »Tschüs, ich hau jetzt ab!«
      

      »Ich könnte dir helfen, den Hund zu waschen«, schlug Fiede vor.

      Aber da war Nadeshda bereits mit Bummbrett im Hausflur verschwunden.
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         Unter dem Donnerschloss 

      

      Bummbrett hasste es, abgeduscht zu werden, und machte ein Riesentheater. Nadeshda brauchte eine Ewigkeit, bis sie ihn halbwegs
         sauber hatte. Sie rubbelte ihm gerade mit dem Handtuch das Fell trocken, da klingelten Gogo und Poli-Kala, um sie abzuholen.
      

      Nadeshda schmierte sich rasch eine Scheibe Brot und schnappte sich ihre Taschenlampe. »Wir können los! Wir müssen nur noch
         Bummbrett wieder bei Opa Bahrenfeld abgeben.« Sie wollte so schnell wie möglich zurück zu dem geheimen unterirdischen Gang.
      

      Doch Poli-Kala weigerte sich mitzukommen. »Ich gehe da nicht wieder hin. Da gibt es bestimmt fiese Gespenster und Monsterspinnen
         und glitschige Fledermäuse! Da gehe ich lieber zu Opa Bahrenfeld und spiele mit Bummbrett Friseur.«
      

      Nadeshda und Gogo sahen sich an. Wenn Poli-Kala nicht mitwollte: umso besser!

      Gogo redete eindringlich auf seine kleine Schwester ein: »Aber, Poli, du musst uns versprechen: zu keinem Menschen ein Wort!
         Nicht einen Pieps! Piratenehrenwort!«
      

      »Piratenehrenwort!«, wiederholte Poli-Kala ernsthaft. Verschwörerisch hielt sie sich den Finger auf den Mund.

      Nadeshda und Gogo brachten Poli-Kala und Bummbrett zu Opa Bahrenfeld und machten sich auf den Weg zum Elbhang. Sie rannten
         um die Wette den Todeshügel hinunter. Unten angekommen, schauten sie sich immer wieder um, ob sie auch nicht beobachtet wurden.
         Endlich waren keine Jogger, keine Mütter mit Kinderwagen und keine Hundebesitzer mehr in Sicht.
      

      »Alles klar!«, sagte Nadeshda. Sie bogen vom Weg ab, schlugen sich in die Büsche und stiegen den Elbhang hinauf. Bei dem Brombeergestrüpp
         mit dem Durchschlupf angekommen, stellten sie beruhigt fest, dass alles noch so aussah, wie sie es verlassen hatten. Sie räumten
         Zweige, Efeu und Hopfenranken beiseite und krochen durch die Öffnung. Feuchte Kälte umfing sie, als sie den gemauerten Gang
         betraten. Sie schalteten ihre Taschenlampen ein.
      

      »Supertoll gruselig, was?«, flüsterte Gogo begeistert.

      »Ja, klasse!«, flüsterte Nadeshda zurück.

      Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe an den Wänden entlang und starrte in den spärlichen Lichtkegel. Sie musste an das denken, was Poli-Kala gesagt hatte. Gab es hier nicht vielleicht doch irgendwelche fetten Spinnen? Sie fröstelte
         kurz und zog die Schultern hoch.
      

      Aber je weiter sie gingen, umso besser gefiel ihr das Abenteuer. Hatte sie sich etwa eben noch vor Spinnen gefürchtet? Jetzt
         platzte sie fast vor Neugier, was sie hier alles entdecken würden! Der Gang schien jedoch kein Ende zu nehmen.
      

      Plötzlich verschwand Gogo hinter einer Biegung. Kurz darauf fluchte er laut auf. Was war passiert? Nadeshda folgte ihm eilig.
         Doch sie kam nicht weit. Sie prallte gegen etwas warmes Weiches. Es war Gogos Rücken. Gogo war direkt hinter der Biegung des
         Ganges stehen geblieben.
      

      »Was soll das?«, fragte Nadeshda vorwurfsvoll und rieb sich die schmerzende Nase.

      Gogo deutete vor sich in die Dunkelheit. Sie standen vor einer Wand. Hier war der Gang zu Ende.

      »Aber das kann doch nicht sein!«, rief Nadeshda wütend. War das Abenteuer etwa schon wieder zu Ende?

      Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie die Wand ab. Da stellten sie fest, dass es sich gar nicht um eine Wand handelte. Sie
         standen vor einer großen hölzernen Tür, die mit einem riesigen schweren Riegel verschlossen war.
      

      »Was wohl dahinter ist?«, murmelte Gogo.

      »Da haben bestimmt Seeräuber früher ihre Schätze versteckt«, sagte Nadeshda. Sie versuchte, den Riegel beiseitezuschieben. Dabei hielt sie ihre Taschenlampe so, dass der Lichtkegel
         nach unten gerichtet war. Da sah sie auf dem Boden etwas Weißes aufblitzen. Was war denn das? Ein Stück Papier? Nadeshda hob
         es auf und leuchtete mit ihrer Taschenlampe darauf.
      

      Gogo linste ihr über die Schulter. »Nur ein Stück altes Zeitungspapier«, bemerkte er. »Geh mal weg da, Nadeshda, lass mich
         mal ran.« Er drängelte sich an ihr vorbei. Mühsam schob er den großen Riegel beiseite und drückte die Türklinke herunter.
         »Hey, die ist ja gar nicht verschlossen!« Gogo stieß die Tür einen Spaltbreit auf.
      

      Doch Nadeshda starrte weiter auf den Schnipsel. Ihr stockte der Atem. »Gogo, warte. Bleib hier!«, raunte sie ihm zu. »Es stimmt
         nicht, dass seit hundert Jahren niemand mehr hier gewesen ist! Hier!« Sie hielt ihm das Papier hin. In der Ecke stand ein
         Datum. Es war von gestern.
      

      »Oh«, war alles, was Gogo herausbrachte. Erschrocken schauten sie sich an.

      »Los, lass uns abhauen!«, flüsterte Nadeshda. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Keine Sekunde länger wollte sie hierbleiben.
         Wenn gestern jemand hier gewesen war, dann bedeutete das, dass jederzeit wieder jemand hier auftauchen konnte. Tausendmal
         lieber wäre sie jetzt bei Opa Bahrenfeld gewesen und hätte mit Poli-Kala und Bummbrett Friseur gespielt.
      

      »Nein«, sagte Gogo. »Erst will ich wissen, was hinter dieser Tür ist.«
      

      »Mensch, Gogo, komm mit!«, drängte Nadeshda.

      Doch Gogo war bereits durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür geschlüpft. Nadeshda konnte sehen, wie er mit seiner Taschenlampe
         wild umherleuchtete.
      

      Kurz darauf rief er ihr zu: »Da hast du deinen Piratenschatz, Nadeshda!«

      Da hielt es auch Nadeshda nicht mehr aus. Sie linste durch den Türspalt. Gogo leuchtete in eine Ecke. Dort standen etliche
         Kartons unordentlich übereinandergestapelt.
      

      »Nach alten Piratenschätzen sehen die aber nicht gerade aus. Die wirken nicht so, als wenn sie hier schon ewig herumstehen«,
         bemerkte Nadeshda.
      

      »Stimmt«, musste Gogo zugeben. »Die sehen eigentlich sogar ziemlich neu aus.«

      Neugierig begann Gogo, an einem der Kartons herumzuziehen.

      »Mensch, lass das!« Nadeshda zuckte zusammen. Ihr war, als hätte sie etwas gehört. »Was war das?«, flüsterte sie heiser. »War
         da nicht eben ein Geräusch?!«
      

      Auch Gogo schien es jetzt mulmig geworden zu sein. Eilig stürzten sie aus der merkwürdigen Kammer. Mit einem Ruck zog Gogo
         die riesige Holztür hinter ihnen zu.
      

      »Nichts wie weg hier!«, flüsterte er. Er griff nach Nadeshdas Hand.

      Nadeshda steckte den Papierfetzen, den sie noch immer in ihrer Hand hielt, ohne nachzudenken in ihre Tasche. Sie rannten,
         fielen und rappelten sich wieder auf. Fluchend stolperten sie in Richtung Ausgang.
      

      Als sie endlich aus dem Gang kamen, wurden sie von der Sonne heftig geblendet. Es dauerte einen Moment, bis sie sicher waren,
         dass niemand sie beobachtet hatte. Hastig schlossen sie die Lücke im Gestrüpp, rasten den Elbhang hinunter und den Todeshügel
         hinauf.
      

      Erst als sie oben angekommen waren, blieben sie stehen. Beide hatten hochrote Köpfe und japsten nach Luft.

      »Ich kann nicht mehr!«, stöhnte Nadeshda. »Ich brauche jetzt unbedingt ein Eis!«

       

      Je weiter sie sich von dem geheimnisvollen Gang am Elbhang entfernten, umso mutiger wurden sie. Als sie schließlich auf der
         Bank bei ›Eisliebe‹ saßen und ihr Eis schleckten, stellte Gogo fest: »Eigentlich blöd, dass wir so schnell abgehauen sind.
         Da war ja gar keiner. Eigentlich hätten wir gut mal gucken können, was in den Kartons drin ist.«
      

      Nadeshda nickte. Sie ärgerte sich ein bisschen über sich selbst, dass sie vorhin so schnell weggewollt hatte.

      »Wir ...«, begann Gogo zögernd, »wir könnten doch vielleicht noch einmal ...«
      

      Ohne mich, durchfuhr es Nadeshda.

      »Es sind bestimmt richtig wertvolle Sachen in den Kartons! Wozu sollte man sonst etwas an einem solchen Ort verstecken?«,
         fuhr Gogo fort und sah Nadeshda bittend an. »Wir könnten es ja so machen, dass einer draußen am Eingang beim Gestrüpp bleibt
         und aufpasst, dass keiner kommt, und der andere geht allein hinein.«
      

      »Mal gucken«, sagte Nadeshda langsam. Ihr war das Ganze nicht geheuer. »Lass uns jetzt lieber überlegen, wie wir sonst noch
         zu Geld kommen könnten, damit ich nächste Woche mit euch nach Naxos fahren kann«, versuchte sie Gogo von den geheimnisvollen
         Kartons im unterirdischen Gang abzulenken.
      

      »Weihnachten ist erst in einem halben Jahr«, sagte Gogo. »Und Geburtstag hast du gerade erst gehabt, da gibt es also auch
         nichts mehr ...«
      

      Nadeshda räusperte sich. »Ähem, was habe ich eigentlich von dir zum Geburtstag bekommen?!«

      Gogo wurde rot. »Äh ... oh ... also, ähm, das ist noch nicht fertig. Ich wollte ja eigentlich heute Vormittag ... aber ...«
      

      Während Gogo herumstotterte, fiel Nadeshda plötzlich ein, dass es ja noch jemanden gab, von dem sie noch ein Geburtstagsgeschenk
         bekommen sollte. Und Otto hatte am Telefon gesagt: Du kannst dir alles wünschen, was du willst! Alles! Warum war sie nicht
         früher darauf gekommen? Sie würde sich einfach von Otto die Reise nach Naxos wünschen!
      

      Das Problem war nur: Wie sollte sie Otto ihren Wunsch mitteilen?
      

      Nadeshda wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Gogo sie anstieß: »Guck mal, wer da kommt!«

      Sie verschluckte sich fast an ihrer Eiswaffel, als sie sah, wer am Ende der Straße bei der kleinen St.-Marien-Kirche um die
         Ecke bog.
      

      Der lange Radomski! Und er war nicht allein: Dicht auf den Fersen folgte ihm ein Hund mit bunten Geschenkbandschleifen im
         Haar. Bummbrett! Dann konnte Friseuse Poli-Kala nicht weit sein. Und richtig, kurz darauf bog auch Poli-Kala um die Ecke.
         Und Fiede! Fiede hatte seine Hand auf Poli-Kalas Schulter gelegt und ließ sich von ihr führen. Poli-Kala fuchtelte im Gehen
         dauernd mit den Händen in allen Himmelsrichtungen herum und quasselte offenbar ununterbrochen.
      

      Als sie näher kamen, hörte Nadeshda, was Poli-Kala erzählte: »Wenn du dahinten rechts gehst, Fiede, dann kommst du zur Bücherei,
         und jetzt musst du aufpassen, da liegt ein Hundehaufen und da vorne ist der Kemal-Altun-Platz, da ist auch ein Spielplatz,
         und in dem Laden hier an der Ecke kann man prima Sticker kaufen und gleich links kommt ›Eisliebe‹ und da geht Radomski jetzt
         hinein ... ach, und da sind ja auch Gogo und Nadeshda!«
      

      »Was macht ihr denn hier?« Etwas anderes fiel Gogo nicht ein.

      Poli-Kala flüsterte: »PSSST! Wir verfolgen Radomski. Ganz geheim!«
      

      Nadeshda stöhnte auf, aber Poli-Kala linste in den Eisladen. Radomski stand in der Schlange und wartete, dass er bedient wurde.
         Fortwährend schnipste er mit dem Finger. Es stimmte also tatsächlich, was Fiede behauptet hatte.
      

      Als wenn Radomski bemerkt hatte, dass er beobachtet wurde, drehte er sich plötzlich zu ihnen um. »Hey, hallo, Kinder!«, rief
         er mit seiner Märchenonkelstimme und winkte ihnen zu. »Wollt ihr auch ein Eis?«
      

      »Nein, nein, vielen Dank!«, rief Fiede schnell.

      Poli-Kala stieß ihn wütend an. »Ich hätte eins gewollt!«

      Doch Radomski hatte sich bereits wieder von ihnen abgewendet.

      »Was soll denn das alles?«, fragte Gogo verständnislos.

      Erst jetzt fiel Nadeshda ein, dass Gogo ja gar nichts von Fiede und dem mitgehörten Telefongespräch wusste, in dem es um Einbruch
         und Diebesgut gegangen war. Aber bevor sie ihm davon erzählen konnte, erklärte Poli-Kala ihrem großen Bruder bereits: »Wir
         verfolgen Radomski, weil wir Detektive sind!« Poli-Kala wies stolz auf Fiede. »Das ist nämlich jetzt mein neuer Freund! Stimmt’s,
         Fiede?«
      

      Fiede nickte und grinste breit. Es machte ihm anscheinend überhaupt nichts aus, mit einem Kindergartenkind befreundet zu sein.

      »Und ihr? Habt ihr Schätze gefunden?«, fragte Poli-Kala plötzlich.
      

      Nadeshda funkelte sie böse an, denn sie sah, wie Fiede sofort aufmerksam die Ohren spitzte. Hastig zog sie Poli-Kala zur Seite
         und flüsterte ihr ins Ohr, damit Fiede sie nicht hören konnte: »Hast du ihm etwa verraten, wo Gogo und ich gewesen sind?«
      

      Poli-Kala schüttelte den Kopf. »Hab ich doch versprochen. Piratenehrenwort!«, sagte sie beleidigt. »Ich habe ihm nur gesagt,
         dass ihr auf Schatzsuche seid. Mehr nicht. Und dass ihr ein richtiges echtes Detektivbüro habt.«
      

      Was hatte Poli-Kala sich denn da wieder ausgedacht? Sie hatten doch gar kein Detektivbüro! Leider! Na, Hauptsache, Poli-Kala
         hatte Fiede nichts von dem unterirdischen Gang erzählt.
      

      Plötzlich schrie Poli-Kala auf: »Jetzt ist er weg!« Sie deutete in den Eisladen. Dort stand jetzt außer der Bedienung niemand
         mehr. Auch auf der Straße war von Radomski keine Spur. Selbst Gogo hatte nicht bemerkt, wie Radomski den Laden verlassen hatte.
         Er hatte sich gerade mit Fiede darüber gestritten, welches die leckerste Eissorte war.
      

      »Wir verfolgen ihn morgen weiter«, tröstete Fiede Poli-Kala. Und zu Nadeshda und Gogo gewandt, schlug er vor: »Wenn ihr wollt,
         könnt ihr auch mitmachen! Wir könnten einen Plan machen, wer ihn wann beobachtet. Wir müssen herausfinden, was er den ganzen
         Tag über macht, mit wem er sich trifft, ob er regelmäßige Termine hat und ...«
      

      Gogo unterbrach ihn. »Radomski verfolgen?«, sagte er und grinste. »Och nö. Das haben wir schon hinter uns. Und außerdem haben
         wir morgen schon etwas anderes vor.« Er zwinkerte Nadeshda zu.
      

      »Genau«, sagte Nadeshda. Aber ganz geheuer war ihr bei dem Gedanken nicht, noch einmal in den unterirdischen Gang zu gehen.
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         Otto ruft an 

      

      Kaum hatte Nadeshda zu Hause die Wohnungstür aufgeschlossen, klingelte das Telefon.

      Otto, dachte Nadeshda aufgeregt. Und er war es tatsächlich.

      »Otto, du hast doch gesagt, ich darf mir alles wünschen, was ich will ...« Sofort überfiel sie ihn mit ihrem Geburtstagswunsch.
      

      »Eine Reise nach Naxos?« Nadeshda hörte, wie Otto kurz schluckte. Er schien angestrengt nachzudenken. »Kein Problem!«, sagte
         er dann. »Ende der Woche hast du das Geld, Nadeshda!«
      

      »Yippie! Super!«, jubelte Nadeshda. »Und wo bist du? Wann kommst du?«

      »Hallo? Nadeshda? Bist du noch da?« Wie in dem Telefonat an ihrem Geburtstag war die Verbindung plötzlich so schlecht, dass
         Otto sie offenbar nicht mehr verstehen konnte. Irgendwann machte es: tuuut, tuuut, tuuut. Und die Verbindung war beendet.
      

      Nadeshda hoffte, Otto würde ein zweites Mal anrufen. Aber es kam kein weiterer Anruf. Irgendwann gab Nadeshda auf. Sie rief
         Gogo an, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. »Hey, Gogo, alles klar! Ich kann doch mit nach Naxos! Otto schenkt mir das Geld
         für die Reise zum Geburtstag.«
      

      Gogo konnte die Neuigkeit kaum glauben. »Mensch, Nadeshda, das ist ja super!«

      Nadeshda überkam plötzlich aufgeregtes Reisefieber. Sie kramte den großen Reisekoffer aus der Abstellkammer hervor und schleppte
         ihn in ihr Zimmer. Dann begann sie zu packen.
      

       

      Als ihre Mutter von der Arbeit nach Hause kam, stolperte sie bereits im Flur über Taucherbrille und Schwimmflossen. Erstaunt
         blickte sie auf den Inhalt des Kleiderschranks, den Nadeshda über ihr ganzes Zimmer ausgebreitet hatte.
      

      »Was hast du denn vor?«, fragte sie.

      »Wieso, ich fahre nach Naxos!«, antwortete Nadeshda nur und grinste.

      »Aber Kind, du weißt doch, das Geld ...!«
      

      Nadeshda unterbrach sie. »Otto schenkt mir das Geld für die Reise zum Geburtstag!«

      »Otto? Ist er denn wieder da?« Die Mutter bekam leuchtende Augen.

      Nadeshda schüttelte den Kopf. Dann berichtete sie von dem Telefongespräch.
      

      »Ja, aber so viel Geld will er dir schenken?!« Ihre Mutter schaute mehr als ungläubig. »So ein teures Geschenk kannst du doch
         gar nicht annehmen. Und überhaupt, woher will Otto denn so viel Geld herbekommen? Mir hat er erzählt, dass er in letzter Zeit
         immer ziemlich knapp bei Kasse ist.«
      

      Nadeshda wollte sich nicht verunsichern lassen. »Er hat es mir jedenfalls versprochen«, beharrte sie und fuhr fort, ihren
         Koffer zu packen.
      

      »Na, wir werden sehen«, war alles, was die Mutter sagte. Richtig überzeugt klang sie nicht.
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         Die geheimnisvolle Handynummer 

      

      Als Nadeshda am nächsten Morgen in die Küche kam, rief ihre Mutter entsetzt: »Wie siehst du denn aus?!« Sie ließ die Zeitung
         sinken, in der sie gerade gelesen hatte. Nadeshda konnte gerade noch einen Teil der fetten Überschrift entziffern:
      

       

      ... noch immer nicht geklärt. Hohe Belohnung! 

       

      »Nadeshda«, rief die Mutter. »Du willst doch wohl nicht etwa mit dieser dreckigen Hose losziehen?!«

      Nadeshda schaute an sich hinunter. Sie hatte die Hose an, mit der sie gestern in dem unterirdischen Gang unter dem Donnerschloss
         gewesen war. Wenn sie heute noch einmal darin herumkriechen würde, wäre es einfach idiotisch, eine saubere Hose anzuziehen.
         Das konnte Nadeshda ihrer Mutter natürlich nicht erzählen. Stattdessen sagte sie: »Mensch, Mama, sind doch Ferien!«
      

      Aber ihre Mutter bestand darauf: Nadeshda musste sich umziehen.

      Murrend verzog sich Nadeshda in ihr Zimmer und begann, die Hosentaschen auszuleeren. Dabei fiel ihr der zusammengeknüllte
         Zeitungsschnipsel, den sie in dem unterirdischen Gang am Elbhang gefunden hatte, in die Hände. Und sie entdeckte etwas, was
         sie gestern im Tunnel glatt übersehen hatte: Jemand hatte mit Kugelschreiber irgendwelche Zahlen auf die Rückseite gekritzelt!
      

      Bevor sie noch dazu kam, sich das Gekritzel genauer anzuschauen, rief ihre Mutter: »Tschüs, Nadeshda, ich muss los!«

      Nadeshda sauste zur Wohnungstür, um ihrer Mutter zu winken. Da kam Gogo die Treppen hochgestiefelt. Er schaute düster vor
         sich hin.
      

      »Willst du mich abholen?«, fragte Nadeshda überrascht.

      Gogo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte er. »Die gute Nachricht: Ich brauche
         heute nicht auf Poli-Kala aufzupassen. Die spielt nämlich zusammen mit Fiede Detektiv. Sie sitzen schon unten zusammen vor
         dem Haus auf der Treppe und warten auf diesen Radomski.«
      

      »Und die schlechte Nachricht?«, fragte Nadeshda.

      »Das mit Poli-Kala nützt uns gar nichts. Denn wir können heute nicht zu dem geheimen Gang am Elbhang. Ich muss gleich wieder rüber und den ganzen Tag meinen Eltern helfen.
         Heute Abend ist im Restaurant eine Hochzeit. Und das kann ewig dauern ...« Gogo stöhnte.
      

      Nadeshda unterbrach ihn: »Hier, guck mal, das ist der Zettel, den wir gestern gefunden haben.«

      »Na und?!«

      »Da hat jemand lauter Zahlen draufgeschrieben«, erklärte Nadeshda ungeduldig und hielt Gogo den Zeitungsschnipsel unter die
         Nase. »Schau, sieht aus wie eine Handynummer.«
      

      Endlich hatte sie Gogos Interesse geweckt. »Los, da rufen wir an!«, schlug er vor.

      »Und was sollen wir sagen?«, fragte Nadeshda. »Etwa: Entschuldigung, ich habe Ihre Telefonnummer in dem unterirdischen Gang
         unter dem Donnerschloss gefunden. Und ich würde mich sehr dafür interessieren, was in den Kartons hinter der großen Holztür
         ist!«
      

      »Nö, wir sagen einfach gar nichts.« Gogo grinste.

      Nadeshda starrte ihn verständnislos an. »Und dann?«

      »Dann hören wir einfach, wer sich da meldet, und legen dann schnell wieder auf.«

      »Genial!«

      Nadeshda lief in die Wohnung und schnappte sich das Telefon. Aufgeregt wählte sie die Nummer. So dicht wie möglich pressten
         Gogo und sie ihre Ohren an den Hörer.
      

      »Wetten, der meldet sich sowieso nicht mit Namen?«, flüsterte Nadeshda.
      

      Genau so war es.

      »Ja, hallo?!«, meldete sich eine Männerstimme.

      Nadeshda fuhr zusammen. Fast hätte sie laut aufgeschrien. Diese Stimme kannte sie! Sie legte sofort auf und versuchte, sich
         nichts anmerken zu lassen. »Siehst du, hab ich doch gesagt: Er hat seinen Namen nicht genannt.«
      

      »Aber witzig«, sagte Gogo, »der Mann hatte fast so eine Stimme wie euer Nachbar Otto.«

      »Ja, ko-ko-komisch«, stotterte Nadeshda.

      Zum Glück musste Gogo auf der Stelle wieder los.

      Das war Nadeshda nur recht. Sie starrte das Telefon an und zerbrach sich den Kopf. Hatte sie sich verhört? Mit zitternden
         Händen tippte sie die Handynummer ein zweites Mal. Sie lauschte so angestrengt, dass es in ihren Ohren rauschte.
      

      »Hallo ...?«, meldete sich dieselbe Stimme wie eben. »HA-L-L-O!!!«
      

      Diesmal war Nadeshda sich hundertprozentig sicher. Es bestand kein Zweifel: Das war die Stimme von Otto!

      »Otto!«, wollte sie rufen. Sie wollte ihn fragen, wie seine Handynummer auf den Papierschnipsel in dem unterirdischen Gang
         kam. Aber alles, was sie herausbekam, war ein leises Krächzen.
      

      »Hallo, bist du es?«, hörte sie Otto fragen. »Bleibt es bei unserem Termin?«

      Wieder bekam Nadeshda nur ein Krächzen zustande.
      

      »Okay, dann bis halb drei!«, rief Otto und beendete das Gespräch.

      Mit wem wollte sich Otto treffen? Mit demjenigen, der die Handynummer in dem unterirdischen Gang unter dem Donnerschloss verloren
         hatte? Hatte Otto denn etwas mit diesen geheimnisvollen Kartons zu tun? All das musste Nadeshda unbedingt wissen. Sofort!
         Sie räusperte sich und wählte die Handynummer ein drittes Mal. Doch statt Ottos Stimme ertönte eine blecherne Frauenstimme:
         »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.« Und sooft Nadeshda es auch
         probierte, es kam immer nur die gleiche Ansage.
      

      Sie saß da wie gelähmt. Tausend Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Was hatte das alles zu bedeuten? Was war das für eine
         seltsame neue Arbeit, die Otto jetzt machte?
      

      Plötzlich sprang Nadeshda auf. Sie würde noch einmal zur Grünberg-Villa an der Elbchaussee gehen, in der Otto zuletzt gearbeitet
         hatte. Vielleicht waren Grünbergs inzwischen zurück. Vielleicht konnte ihr dort jemand sagen, wo Otto steckte.
      

      Als sie das Haus verließ, wurde sie ausnahmsweise einmal nicht von Fiede aufgehalten. Der Platz auf den Treppenstufen im Hauseingang
         war leer. So wie es aussah, waren Fiede und Poli-Kala bereits dabei, den langen Radomski zu verfolgen.
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         Das Bärenfell 

      

      Als Nadeshda kurze Zeit später zur Villa der Grünbergs kam, stutzte sie. Weshalb standen hier so viele Polizeiwagen herum?
         Überall um das Haus herum wuselten Leute, die aussahen, als suchten sie etwas.
      

      Ein Mädchen kam ihr in der Auffahrt entgegen. Nadeshda hatte sie schon ein paar Mal gesehen, wenn sie Otto von der Arbeit
         abgeholt hatte. Es war die Tochter der Putzfrau.
      

      »Wird hier ein Film gedreht?«, fragte Nadeshda verdutzt und deutete auf die Polizisten.

      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, die Polizisten sind echt. Bei den Grünbergs ist eingebrochen worden. Alles, was halbwegs
         wertvoll war, ist weg! Musikanlagen, Notebooks, Kameras, Schmuck, ach, tausend Sachen, was weiß ich.«
      

      Nadeshda durchfuhr es heiß und kalt. Sie dachte an die Kartons in dem Raum am Ende des unterirdischen Ganges. Aber dann fiel ihr ein: Die hatten ja bereits gestern dort gestanden. Sie war sehr erleichtert. Doch sie wollte ganz
         sichergehen. »Wann ist denn hier eingebrochen worden? Letzte Nacht?«
      

      »Das weiß keiner so genau. Die Grünbergs waren nämlich für vier Tage in Paris. Der Einbruch kann also auch schon vor vier
         Tagen gewesen sein. Die Polizei glaubt, dass es jemand gewesen sein muss, der sich hier auskennt.«
      

      Nadeshda schluckte. Otto!, dachte sie. Ihr wurde ganz flau im Magen.

      »Und was machst du hier?« Das Mädchen musterte Nadeshda neugierig.

      Nadeshda räusperte sich »Ich ... äh ... ich suche Otto«, krächzte sie. »Otto Honig.«
      

      »Otto Honig, den Gärtner?«, fragte das Mädchen erstaunt. »Aber der arbeitet doch schon seit über einer Woche nicht mehr bei
         den Grünbergs«, antwortete sie. »Herr Grünberg hat ihn doch entlassen.«
      

      »Aber wieso, weshalb, ich meine, warum hat er ihn denn entlassen?«, stotterte Nadeshda.

      »Was, das weißt du nicht?« Das Mädchen kicherte. »Weil er über das Bärenfell von Herrn Grünberg gestolpert ist.«

      Blöde Kuh, dachte Nadeshda. Wieso machte die sich über Otto lustig?

      »Und was ist denn daran so witzig?«, fragte sie genervt.

      »Na ja, weil er, als er gestolpert ist, in der einen Hand eine Gießkanne mit Wasser und in der anderen einen Beutel mit Kressesamen
         hatte. Das ist dann natürlich alles auf dem Bärenfell gelandet! Herr Grünberg hat vielleicht getobt! Weil er den Bären nämlich
         eigenhändig in Kanada geschossen hat. Und nun kann man das Fell wegschmeißen, hat er gesagt.«
      

      Nadeshda starrte das Mädchen noch immer verständnislos an.

      »Aber meine Mutter hat das Bärenfell für mich gerettet, ich finde es supercool! Komm mit, ich zeige es dir.« Das Mädchen zog
         Nadeshda hinter sich her zu einem Anbau auf der Rückseite der Villa. »Hier mache ich immer meine Schularbeiten«, erklärte
         das Mädchen. Sie führte Nadeshda in das Zimmer. Mitten im Raum lag ein Bärenfell. Aber es war kaum mehr zu erkennen. Denn
         es war über und über mit zarten grünen Kressepflänzchen bewachsen!
      

      »Und deshalb haben die Grünbergs Otto entlassen?«, fragte Nadeshda.

      Das Mädchen nickte. »Ja, blöd, nicht wahr? Wegen so ein paar Kressesamen. Ich finde es schade, dass Otto Honig nicht mehr
         hier arbeitet. Otto war viel netter als der Gärtner, den wir vorher hatten. Der ist hier nur immer so seltsam herumgeschlichen.
         Glücklicherweise hat er nach zwei Wochen selbst gekündigt, weil er wieder zur See fahren wollte.«
      

      Aber was interessierte Nadeshda der Gärtner, der früher hier gearbeitet hatte? Überstürzt verabschiedete sie sich. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte doch unmöglich zu den
         Polizisten gehen und sagen: »Ich glaube, unser Nachbar Otto Honig ist in der Villa Grünberg eingebrochen. Und das Diebesgut
         liegt wahrscheinlich im Gang unter dem Donnerschloss.«
      

      Sie fühlte sich ganz krank, als sie von der Villa die Elbchaussee entlang nach Hause schlich. Sie musste jetzt ganz dringend
         mit jemandem reden. Warum musste Gogo auch ausgerechnet heute den ganzen Tag seinen Eltern helfen!
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         Belohnung! 

      

      Als Nadeshda ins Haus gehen wollte, stolperte sie im Hauseingang fast über Fiede.

      »’tschuldigung«, murmelte sie und wollte sich rasch an ihm vorbeidrücken.

      »Diesmal hast du mich aber nicht gesehen!«, rief Fiede und grinste triumphierend.
      

      »Wieso hockst du denn schon wieder hier herum?«, war alles, was Nadeshda einfiel.

      »Soll ich etwa den ganzen Tag blind durch die Gegend tapern?«, erwiderte Fiede und wieherte los, als hätte er mal wieder einen
         Spitzenwitz gemacht. Als er merkte, dass Nadeshda nicht mitlachte, fügte er ernst hinzu: »Na ja, alle meine Freunde sind verreist.
         Und ich kann ja schließlich nicht den ganzen Tag vor dem Computer sitzen. Außerdem ist das hier ein Superplatz. Ich kenne
         inzwischen fast jeden Hund und jede Katze in der Umgebung. Und manchmal kommen auch nette Leute vorbei. Zum Beispiel welche mit roten Haaren, die aussehen wie Pippi Langstrumpf!«
      

      Nadeshda verdrehte die Augen. Glücklicherweise hatte niemand ihr Gespräch gehört. Schnell fragte sie: »Wolltest du nicht zusammen
         mit Poli-Kala den langen Radomski verfolgen?«
      

      Fiede nickte. »Haben wir schon«, sagte er. »Den ganzen Vormittag! Aber es war grottenlangweilig. Radomski hat stundenlang
         in der Ottenser Hauptstraße in irgendwelchen Cafés herumgesessen und Zeitung gelesen. Poli hat ihn vermutlich viel zu auffällig
         angestarrt. Irgendwann hat er uns nämlich bemerkt und zum Kakao eingeladen. Poli hat fünf Becher Kakao getrunken und Vanilletörtchen
         haben wir auch gegessen. Dann hat Poli Bauchschmerzen bekommen und wollte nach Hause.«
      

      »Vielleicht hast du dich ja vorgestern einfach nur verhört«, sagte Nadeshda.

      Fiede schüttelte energisch den Kopf. Doch Nadeshda redete einfach weiter: »Wahrscheinlich hat der lange Radomski sich in dem
         Telefongespräch, das du belauscht hast, nur mit jemandem über einen Fernsehkrimi unterhalten. Bestimmt ist er vollkommen harmlos.«
      

      Während sie das sagte, starrte sie düster vor sich hin und wünschte inständig, die Geschichte mit Otto würde sich ebenfalls
         als vollkommen harmlos herausstellen.
      

       

      Oben in der Wohnung versuchte sie erneut, Otto über die Handynummer zu erreichen. Doch immer kam nur diese blöde Ansage, die
         ihr mitteilte, sie solle es später noch einmal probieren. Nadeshda schnappte sich die Zeitung, in der ihre Mutter am Morgen
         gelesen hatte. Sie erstarrte, als sie die Überschrift las:
      

       

      
         
         Einbrüche in Villenhaushalte an der Elbchaussee noch immer nicht geklärt. Hohe Belohnung! Millionär beauftragt Detektivbüro
               

         
      

       

      Das durfte doch nicht wahr sein! Von diversen Einbrüchen innerhalb der letzten fünf Tage war in dem Artikel die Rede. Der
         Einbruch in die Grünberg-Villa war also nicht der einzige gewesen! Nadeshda wollte es nicht glauben.
      

      Wütend warf sie die Zeitung auf den Stapel mit dem Altpapier. Dabei fiel ihr Blick auf eine Seite mit Stellenanzeigen, die
         seitlich aus dem Stapel herausgerutscht war. Normalerweise wäre ihr das nicht weiter aufgefallen. Aber auf dieser hier war
         merkwürdig viel herumgekritzelt worden.
      

      Mehrere Stellenanzeigen waren mit Rotstift eingekringelt. Telefonnummern waren unterstrichen. Daneben standen Notizen: »Alter:
         Nicht über dreißig. Nur mit Abitur. Größe mindestens 1,80 m.« Alle gekennzeichneten Anzeigen waren durchgestrichen, eine war sogar ausgeschnitten worden! Nadeshda schaute auf das Datum: Die Zeitung war von letzter Woche!
      

      Otto hatte also, nachdem er bei den Grünbergs herausgeflogen war, angestrengt nach einer neuen Arbeit gesucht! Und Nadeshda
         und ihre Mutter hatten absolut nichts davon mitbekommen. Doch so wie es aussah, waren alle seine Versuche vergebens gewesen.
         War Otto etwa aus Verzweiflung darüber, dass er keine Arbeit fand, zum Einbrecher geworden?!
      

      Nadeshda hielt es nicht länger allein in der Wohnung aus. Sie beschloss, hinunter zu Opa Bahrenfeld zu gehen und ihm alles
         zu erzählen. Aber Opa Bahrenfeld öffnete seine Wohnungstür nur einen winzigen Spalt.
      

      »Kannst du in einer Stunde wiederkommen, Nadeshda? Ich hab so Schädelbrummen. Ich musste unbedingt auf der Stelle ein Nickerchen
         machen«, sagte er mit leidender Stimme.
      

      Widerwillig stiefelte Nadeshda die Treppen hinunter. Sie wollte jetzt auf keinen Fall allein sein.

       

      Fiede hockte noch immer im Hauseingang.

      »Da bin ich wieder«, sagte Nadeshda, als seien sie verabredet, und setzte sich neben ihn.

      »Oh«, sagte Fiede, als könne er es nicht glauben, dass Nadeshda sich tatsächlich zu ihm gesetzt hatte.

      Nadeshda schlang die Arme um ihre Knie und starrte hinunter auf ihre Gummistiefel. Eine Weile sagte niemand etwas.

      »Was hast du denn heute Vormittag gemacht?«, fragte Fiede schließlich. »Gogo und du, ihr wolltet doch irgendetwas Spannendes
         zusammen unternehmen?« Weil Nadeshda nicht antwortete, fuhr Fiede fort: »Aber Poli-Kala hat erzählt, dass Gogo heute gar keine
         Zeit hat, weil er den ganzen Tag seinen Eltern helfen muss.«
      

      »Was fragst du denn, wenn du schon alles weißt?«, antwortete Nadeshda ruppig. Fiede sollte sie in Ruhe lassen. Ach, hätte
         sie sich doch nur nicht zu ihm gesetzt. Aber statt abzuhauen, starrte sie weiter angestrengt auf ihre Gummistiefel. Sie dachte
         an Otto und versuchte, nicht zu weinen.
      

      Plötzlich merkte sie, wie eine Hand sie zaghaft am Arm berührte. »Was hast du denn? Bist du traurig?«, fragte Fiede.

      Nadeshda schluckte. »Traurig? Ich doch nicht! Wie kommst du denn darauf?!« Und dann, obwohl sie es gar nicht wollte, sagte
         sie mit rauer Stimme: »Ich glaube, Otto ist ein Einbrecher.«
      

      Fiede runzelte ungläubig die Stirn. »Euer Nachbar Otto? Red doch keinen Quatsch!«, sagte er.

      »Das ist kein Quatsch«, sagte Nadeshda. Und dann erzählte sie, dass Otto spurlos verschwunden war, und berichtete alles, was
         sie vorhin bei ihrem Besuch in der Grünberg-Villa erfahren hatte. Und sie erzählte von dem Zeitungsartikel über die anderen
         Einbrüche und dass für die Auffindung des Diebesgutes sogar eine Belohnung ausgesetzt worden war.
      

      »Wow«, rief Fiede begeistert. »Ein echter Fall mit einer richtigen Belohnung? Wie hoch ist sie denn?«
      

      Nadeshda schnitt eine Grimasse. Dieser Fiede verstand einfach gar nichts! Warum hatte sie ihm das nur alles erzählt?

      Fiede lenkte ein: »Mensch, nur weil Otto verschwunden ist, muss er doch noch lange keine Einbrüche begangen haben.« Er versuchte,
         sie zu beruhigen: »Das ist garantiert jemand anderes gewesen. Vielleicht der Gärtner, der vor Otto in der Grünberg-Villa gearbeitet
         hat. Bestimmt hat das Verschwinden von Otto einen ganz anderen Grund ...«
      

      Nadeshda starrte weiter stumm vor sich hin.

      Fiede fragte: »Kannst du dir wirklich vorstellen, dass Otto so etwas tun würde?«

      Nadeshda schüttelte energisch den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass Fiede das ja gar nicht sehen konnte. Sie murmelte leise: »Nein,
         eigentlich nicht. Aber ...!«
      

      Ihr war klar, dass Fiede gar nicht alles verstehen konnte, solange er nichts von dem Zettel mit der Handynummer und dem geheimen
         Gang wusste. Um ihm nichts davon erzählen zu müssen, deutete sie nur an: »Wir ... wir wissen wahrscheinlich, wo das Diebesgut ist. Wir haben Kartons gefunden.«
      

      »Wer wir? Wo? Und was ist in den Kartons?« Fiede überschlug sich fast vor Neugier.
      

      Nadeshda geriet ins Stottern. Aber Fiede hörte überhaupt nicht mehr auf zu fragen. Bis Nadeshda irgendwann zugab, dass sie und Gogo gar nicht wussten, was in den Kartons war.
      

      »Aber wieso denkst du dann, dass die Kartons etwas mit deinem Otto und dem Einbruch in der Grünberg-Villa zu tun haben?« Fiede
         ließ nicht locker. »Befinden sich die Kartons dort, wo Bummbrett sich gestern so eingesaut hat?«, fragte er und war offenbar
         mehr als stolz auf seinen detektivischen Spürsinn.
      

      Nadeshda antwortete nicht.

      »Los, lass uns hingehen und rauskriegen, was in den Kartons ist«, schlug Fiede unbeirrt vor. »Und dann kassieren wir die Belohnung!«

      Nadeshda war mehr als genervt. Diesem Fiede war es glatt zuzutrauen, dass er der Polizei von dem Versteck der Kartons erzählte.
         Damit er sie endlich in Ruhe ließ, fiel ihr im Moment nichts Besseres ein, als ihm zu versprechen: »Du kannst ja mitkommen,
         wenn Gogo und ich wieder hingehen. Dann erfährst du alles.«
      

      Fiede war kaum noch zu bremsen. »Wann wollen wir los?«

      In diesem Moment tauchte Gogo auf der anderen Straßenseite auf.

      Nadeshda sprang auf.

      »Wann gehen wir?«, fragte Fiede noch einmal.

      »Ich sag dir Bescheid, tschüs!«, antwortete Nadeshda knapp und lief zu Gogo hinüber auf die andere Straßenseite.

      »Ich brauche nicht mehr zu helfen!«, erklärte Gogo freudestrahlend. »Dafür muss ich allerdings den Rest des Tages auf Poli-Kala
         aufpassen.«
      

      Nadeshda ließ ihn gar nicht ausreden. »Gogo, vorhin am Telefon, das war tatsächlich Otto, der sich da gemeldet hat. Und in
         die Grünberg-Villa, wo er gearbeitet hat, ist eingebrochen worden. Und wir müssen sofort in den unterirdischen Gang und gucken,
         ob tatsächlich Diebesgut in den Kartons ist. Und wir brauchen Taschenlampen. Und blöderweise habe ich Fiede versprochen, dass
         er mitkommen kann.«
      

      Gogo starrte sie verständnislos an. »Was ist los? Was hast du? Und Fiede soll auch mit? Den können wir doch dabei überhaupt
         nicht gebrauchen!«, sagte er.
      

      Nadeshda zuckte mit den Schultern.

      »Okay«, sagte Gogo nur. »Wir treffen uns in zehn Minuten bei dir unten vor der Tür!«

      Nadeshda gab Fiede Bescheid und rannte hoch in die Wohnung, um ihre Taschenlampe zu holen.
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         Poli muss mit 

      

      Es war wie verhext. Nadeshda konnte ihre Taschenlampe nicht finden. Hatte sie sie etwa schon für ihre Reise eingepackt? Sie
         schaute auf die Uhr. Die zehn Minuten waren längst um. Sie beschloss, nicht länger zu suchen. Wenn Gogo seine Taschenlampe
         mitbrachte, musste das reichen.
      

      Als Nadeshda herauskam, warteten Gogo und Poli-Kala bereits unten vor dem Haus. Nur Fiede fehlte noch. »Mann, der soll sich
         beeilen. Wenn wir jetzt schon auf ihn warten müssen, wie soll das denn erst unterwegs werden ...«, schimpfte Nadeshda.
      

      »Hey Nadeshda, hey Gogo, hey Poli!«, rief in diesem Moment eine Stimme von oben. Im dritten Stock beugte sich Fiede zum Fenster
         hinaus.
      

      Nadeshda zuckte zusammen. Hatte Fiede etwa gehört, was sie gesagt hatte?

      »Ich komme gleich«, rief Fiede betont munter. »Ich muss nur noch mal ganz schnell telefonieren!«
      

      Nadeshda und Gogo schauten sich an und verdrehten die Augen.

      Während Poli-Kala die Gehwegplatten auf und ab hüpfte, sagte Gogo: »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn Fiede mitkommt.
         Poli gruselt sich doch so vor dem unterirdischen Gang. Fiede kann ja mit Poli-Kala draußen warten und aufpassen, ob jemand
         kommt.«
      

      Aus dem Treppenhaus waren jetzt Bummbretts Bellen und die Stimmen von Opa Bahrenfeld und Fiede zu hören. Weshalb kam Fiede
         nicht endlich? Nadeshda riss die Haustür auf. »Fiede, wo bleibst du denn?!« Da sah sie, dass Fiede dabei war, Opa Bahrenfeld
         zu helfen, den Rollstuhl seiner verstorbenen Frau, der in der hintersten Ecke im Treppenhaus zwischen den Fahrrädern stand,
         hinauszuschaffen. O nein! Nicht auch das noch! Alle paar Wochen behauptete Opa Bahrenfeld, nicht mehr laufen zu können. Und
         dann musste Nadeshda ihn im Rollstuhl schieben. Aber nicht heute! Heute hatte Nadeshda dazu keine Zeit!
      

      Bevor Nadeshda Fiede noch weiter zur Eile antreiben konnte, rief Poli-Kala von draußen: »Nadeshda, guck mal! Guck doch mal!
         Ist das dahinten nicht Otto?«
      

      Ein kleiner dicker Mann eilte die Brunnenstraße in Richtung Elbchaussee entlang. Nadeshda kniff die Augen zusammen. Der Mann sah tatsächlich aus wie Otto.
      

      »Los, hinterher!«, rief Nadeshda, ohne lange zu überlegen.

      »Und was ist mit Poli-Kala und Fiede?«, fragte Gogo.

      »Bis Fiede endlich hier auftaucht, ist Otto längst verschwunden!«, rief Nadeshda. Auf den komischen Jungen konnten sie jetzt
         keine Rücksicht nehmen. »Poli-Kala kann ja hierbleiben und ihm Bescheid sagen.«
      

      Gogo nickte und rief seiner kleinen Schwester zu: »Poli, du wartest hier, Fiede muss jede Sekunde aus dem Haus kommen.«

      »Nein, ich will nicht hierbleiben! Ich will mit euch kommen!«, jammerte Poli-Kala und klammerte sich an Gogos Hand.

      Nadeshda stöhnte auf. Gogo zuckte mit der Schulter. Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie mussten Poli-Kala mitnehmen.

      Sie rannten los. Nadeshda befürchtete schon, sie hätten Otto bereits aus den Augen verloren. Doch am Ende der Brunnenstraße
         sahen sie ihn wieder. Er überquerte gerade die Elbchaussee und schickte sich an, den Todeshügel hinunterzugehen.
      

      Während sie ihm folgten, überlegte Nadeshda fieberhaft: Was wollte Otto hier? War er auf dem Weg zu dem unterirdischen Gang
         am Elbhang?
      

      Ihr Herz schlug wild vor Aufregung. Als Otto unten am Todeshügel angelangt war, zog Nadeshda Gogo und Poli-Kala hinter das nächstgelegene Gebüsch. Gerade noch rechtzeitig! Denn Nadeshdas Vermutung war richtig: Am Fuße des Todeshügels
         blieb Otto plötzlich stehen. Unruhig schaute er sich nach allen Seiten um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand
         in der Nähe war, verschwand er rasch im wild bewachsenen Grün des Elbhanges.
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         Im Dunkeln 

      

      Nadeshda rannte mit Gogo und Poli-Kala den Todeshügel hinunter. Sie schlichen zur großen Brombeerhecke, hinter der sich der
         Zugang zum unterirdischen Gang verbarg.
      

      Schon von Weitem stellten sie fest, dass Zweige und Ranken wild durcheinander davor herumlagen. Jemand hatte die Öffnung,
         die zum unterirdischen Gang führte, freigelegt!
      

      Gogo schaute Nadeshda fragend an. »Du meinst, Otto ist da drin?«

      Nadeshda nickte und sagte: »Ja, und ich will wissen, was er da tut!«

      Poli-Kala bekam große ängstliche Augen. »Ihr wollt in den Gruseltunnel?«, flüsterte sie.

      »Du musst nicht mitkommen«, erklärte Gogo beruhigend seiner kleinen Schwester. »Du kannst hier draußen auf uns warten. Okay?«

      Poli-Kala schüttelte den Kopf. Todesmutig nahm sie Nadeshdas Hand.
      

      »Aber du musst mucksmäuschenstill sein«, sagte Nadeshda mahnend.

      Auf Zehenspitzen betraten sie den finsteren Gang. Gogo ging mit seiner Taschenlampe voran. Schweigend folgten ihm Nadeshda
         und Poli-Kala. Irgendwie kam ihnen der Weg bis zu dem Raum mit der großen Holztür heute viel länger vor. Immer wieder blieben
         sie stehen. Lauschten.
      

      Einige Meter bevor der Gang endlich um die Ecke bog, schaltete Gogo seine Taschenlampe aus. Poli-Kala zuckte erschrocken zusammen
         und wollte etwas sagen. Gerade noch rechtzeitig hielt Nadeshda ihr den Mund zu. Im Dunkeln tasteten sie sich das letzte Stück
         vorwärts. Endlich sahen sie mattes Licht, das durch die halb geöffnete Holztür in den Gang fiel.
      

      Sie schlichen zur Holztür. Nadeshda ging jetzt voran. Vorsichtig beugte sie sich vor, um in den Raum hineinschauen zu können.
         Sie wagte kaum zu atmen. Da sah sie, dass sich in der Ecke jemand im Schein einer Taschenlampe an den Kartons zu schaffen
         machte. Sie erstarrte. Es war genau, wie sie befürchtet hatte: Der Mann, der da gerade Digitalkameras, Handys, Uhren und Schmuck
         aus einem der Kartons herausnahm, war ihr kleiner dicker Otto!
      

      Nadeshda stürzte in den Raum. Gogo und Poli-Kala blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

      »Otto, was machst du da?!«, wollte Nadeshda Otto anschreien. Aber aus ihrem Hals kam nur ein Krächzen.
      

      Otto fuhr herum. Bei ihrem Anblick riss er so erschrocken die Augen auf, als würde er Geister vor sich stehen sehen. Er japste
         nach Luft. Kaum hörbar zischte er ihnen voller Panik zu: »Haut ab hier! Schnell!« Dazu fuchtelte er hilflos mit den Armen,
         als wollte er ihnen ganz dringend etwas mitteilen.
      

      Sie verstanden ihn nicht.

      Da hörten sie ein schnipsendes Geräusch. Gleichzeitig nahmen sie eine Bewegung hinter dem Kartonstapel wahr. Und endlich verstand
         Nadeshda, wovor Otto sie warnen wollte. Doch es war bereits zu spät.
      

      Sie wurden vom grellen Schein einer Taschenlampe geblendet. Gogo, Nadeshda und Poli-Kala prallten zurück.

      Ein Hauch von Zimtkaugummi war plötzlich in der Luft.

      Eine seltsam bekannte Stimme rief: »Ach, wen haben wir denn da? Na, das ist ja eine Überraschung!«

      Vor ihnen stand der lange Radomski!

      Nadeshda war nicht in der Lage, klar zu denken. Otto und der lange Radomski waren also tatsächlich Komplizen? Fiede hatte
         doch recht behalten! Aber Nadeshda kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken.
      

      »Was habt ihr hier herumzuschnüffeln?«, schnauzte der lange Radomski sie an. Seine Stimme klang plötzlich gar nicht mehr wie die eines Märchenonkels. Ohne eine Antwort abzuwarten,
         riss er Gogo die Taschenlampe aus der Hand und schubste sie alle drei in eine Ecke des Raumes. Otto stand tatenlos dabei.
      

      »Hinsetzen!«, befahl Radomski den Kindern.

      Poli-Kala begann zu weinen. Sie verstand nicht, weshalb Radomski plötzlich so sauer war. Gogo nahm seine kleine Schwester
         in den Arm. Nadeshda streichelte Poli-Kala beruhigend den Rücken. Dabei ließ sie Otto keine Sekunde lang aus den Augen.
      

      Otto räusperte sich und fragte: »Was sind das für Kinder, Radomski?«

      Nadeshda kapierte überhaupt nichts mehr. Wieso tat Otto so, als hätte er sie noch nie gesehen? Radomski musste doch wissen,
         dass Otto und sie im selben Haus wohnten.
      

      »Was ... was sollen wir denn jetzt mit ihnen machen?«, hörte sie Otto mit rauer Stimme fragen. Das durfte doch alles nicht wahr
         sein! Was war denn bloß mit Otto los?
      

      Radomski zuckte nur mit den Achseln. »Keine Ahnung, laufen lassen werden wir sie jedenfalls nicht. Die bleiben hier«, entschied
         er. »Los, pack an!«, forderte er Otto auf.
      

      Otto sagte nichts. Zusammen mit Radomski schaffte er einen Karton nach dem anderen aus dem Raum heraus. Eng an ihre Freunde
         gekauert, beobachtete Nadeshda ihn stumm vor Wut. Als Otto den letzten Karton an ihr vorbeitrug, raunte er Nadeshda hastig zu: »Keine Sorge, ich
         hole euch hier raus. In spätestens einer halben Stunde bin ich zurück.«
      

      »Von mir aus brauchst du nicht wiederzukommen!«, schrie Nadeshda ihm hinterher. »Ich will dich nie wieder sehen!«

      »Moment, Moment!«, rief der lange Radomski verwundert. Er kam zurück und fragte: »Du kennst die Kinder? Was hat das zu bedeuten?«

      »Ja, klar kennt er uns!«, rief Poli-Kala. »Das ist doch der Freund von ...«
      

      Weiter kam sie nicht. Denn Gogo hielt seiner Schwester den Mund zu und machte Nadeshda ein verzweifeltes Zeichen zu schweigen.

      Otto wurde kreidebleich. Er versuchte abzulenken und drängte zum Aufbruch: »Komm, lass uns die Kinder mitnehmen.«

      Doch Radomski weigerte sich. »Die bleiben hier! Und damit basta!« Er drängte Otto aus dem Raum.

      Die große Holztür schlug hinter den beiden zu. Von außen wurde der große Riegel zugeschoben.
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         Das Häufchen Elend 

      

      Nadeshda, Gogo und Poli-Kala hockten im Finstern. Sie hörten, wie Otto und Radomski vor der Tür aufgeregt miteinander stritten.

      »Hast du mir nicht erzählt, du hättest zwanzig Jahre in Mexiko gelebt und kennst hier keine Menschenseele?«, hörten sie Radomski
         in scharfem Tonfall sagen. »Und nun kennst du plötzlich einen Haufen Kinder?! Dann ist wohl alles andere auch gelogen, oder
         was? Wahrscheinlich wohnst du auch gar nicht bei deiner Schwester in St. Georg?« Sie hörten Bruchstücke von dem Gestotter
         von Otto. Murmel, murmel, murmel. Alles Weitere war nicht mehr zu verstehen.
      

      Nadeshda zerbrach sich den Kopf: Zwanzig Jahre in Mexiko? Schwester in St. Georg? Das stimmte doch alles nicht! Warum hatte
         Otto diesem Radomski so einen Quatsch erzählt?! Da fiel ihr plötzlich siedend heiß ein, dass Otto ja genau an dem Tag verschwunden
         war, an dem Radomski in das Haus in der Brunnenstraße gezogen war. So, wie es aussah, wusste Radomski gar nicht, dass Otto
         Honig ebenfalls in der Nummer 28 wohnte!
      

      »Ganz schön dunkel hier«, flüsterte Poli-Kala mit dünner Stimme. »Kannst du nicht mal die Taschenlampe einschalten, Gogo?«

      »Psst!«, machte Nadeshda. Sie wollte unbedingt mitbekommen, was weiter vor der Tür geredet wurde. Die Hände vor sich ausgestreckt,
         tastete sie sich an der Wand entlang in die Richtung, in der sie die Tür vermutete. Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor
         den anderen.
      

      »Müssen wir jetzt für immer hierbleiben?«, flüsterte Poli-Kala hinter ihr mit kläglicher Stimme.

      »Nein, bestimmt nicht«, flüsterte Gogo beruhigend zurück. »Bestimmt kommt Otto gleich und lässt uns raus!«

      In diesem Moment wurde tatsächlich der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet.

      »Schau, Poli, da ist Otto schon!«, rief Gogo.

      »Das Handy bleibt hier!«, hörten sie Radomski rufen. Im Schein des schwachen Lichtstrahls, der von außen in den Raum fiel,
         sahen sie, wie Radomski Otto in den Raum stieß. Kaum war Otto drinnen, wurde die Tür wieder zugeworfen und verriegelt. Sofort
         war alles wieder finster.
      

      Otto bollerte wild gegen die Tür. »Aufmachen!«, rief er. »Sofort aufmachen!«

      Sie lauschten. Draußen blieb es still. Vom langen Radomski war nichts zu hören. Nadeshda schluckte. Und was jetzt?
      

      Otto warf sich immer wieder gegen die Holztür, in der Hoffnung, der große Riegel würde nachgeben. Doch ohne Erfolg.

      »O nein!«, stöhnte er schließlich verzweifelt auf. Es hörte sich an, als wäre er zusammengesunken wie ein Häufchen Elend.

      »Oh, Mann, Otto! Und wie sollen wir hier jetzt wieder herauskommen?«, schnauzte Nadeshda wütend in die Richtung, in der sie
         Otto vermutete. »Das hätte ich nie von dir gedacht, dass du auch so ein Verbrecher bist wie dieser Radomski.«
      

      »Ach, Nadeshda. In Wirklichkeit ist alles ganz anders!«, sagte Otto mit müder Stimme. »So glaub mir doch!«

      »Dir glaube ich gar nichts mehr«, schrie Nadeshda in die Dunkelheit. »Was war denn mit der Superüberraschung zu meinem Geburtstag?
         Nicht mal ein klitzekleines Geschenk habe ich von dir bekommen!!!« Nadeshda wusste selbst, dass das jetzt im Moment eigentlich
         überhaupt nicht wichtig war.
      

      »Nadeshda, ich kann dir alles erklären!«, versuchte Otto es noch einmal. »Ich musste doch ...«
      

      Nadeshda wollte gar nichts hören. »Ach, lass mich in Ruhe!«, schnauzte sie und schluckte ihre Tränen hinunter.

      Otto verstummte.
      

      Nadeshda wollte jetzt nur noch zu den anderen zurück. »Gogo, wo seid ihr?«

      Poli-Kala antwortete mit piepsiger Stimme. Nadeshda tastete sich an der Mauer entlang zurück zu den beiden. Sie hockte sich
         zu ihnen auf den Boden und starrte angestrengt in die Dunkelheit.
      

      Gogo ließ sich hören: »Herr Honig, weiß außer Ihnen und diesem Radomski noch jemand von dem geheimen Gang?« Er klang plötzlich
         wie ein Kommissar im Fernsehen.
      

      »Nein, niemand«, sagte Otto mit gepresster Stimme. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, im Büro davon zu berichten. Heute Morgen
         wollte ich dort noch eine kurze Notiz hinlegen. Aber dann habe ich es in der Eile vergessen.«
      

      Nadeshda verstand gar nichts mehr. Was redete Otto da von einem Büro? Ein Einbrecherbüro? Nadeshda beschloss, einfach nicht
         mehr zu beachten, was Otto erzählte. Ihre letzte Hoffnung war Poli-Kala. Sie beugte sich zu ihr hinüber: »Poli, du hast doch
         bestimmt irgendjemandem von dem Gang hier erzählt, nicht wahr?«
      

      »Nein, hab ich nicht!«, protestierte Poli-Kala empört. »Das habe ich doch versprochen! Piratenehrenwort!«

      »Und Fiede? Hast du Fiede auch nichts gesagt? Auch nicht vielleicht ein klitzekleines bisschen?«

      »Nein, ganz bestimmt nicht!«, sagte Poli-Kala. »Das habt ihr mir doch verboten!«
      

      Das hatten sie nun davon! Niemand wusste, wo sie waren. Wer sollte darauf kommen, dass sie in einem Raum am Ende eines geheimen
         unterirdischen Ganges unter dem Donnerschloss eingesperrt waren? Nie im Leben würde hier unten jemand nach ihnen suchen.
      

      Nadeshda dachte an ihre Mutter und versuchte, nicht zu weinen. Die Stille rauschte in ihren Ohren. Sie blinzelte. Aber egal
         ob sie die Augen offen hatte oder schloss: Alles war schwarz. Es machte keinen Unterschied.
      

      Sie konnte und konnte sich nicht an die Dunkelheit gewöhnen. Sie musste an Fiede denken. Sie rückte noch näher zu Gogo und
         Poli-Kala hin und tastete nach Gogos Hand. »Gogo, bist du noch da?«, fragte sie.
      

      »Klar, wo sollte ich sonst sein?!«, sagte Gogo mit rauer Stimme.

      »Und was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Nadeshda.

      »Keine Ahnung«, antwortete Gogo düster. »Frag mich am besten in zwanzig Jahren noch mal!«
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         Tock, tock, tock ... 

      

      Otto räusperte sich mehrmals, als hätte er gern etwas gesagt. Aber dann sagte er doch nichts.

      Je länger Nadeshda in die Dunkelheit starrte, umso stärker schien der feuchte Modergeruch ringsum zu werden. Sie hatte das
         Gefühl, als seien sie schon eine Ewigkeit hier unten. »Was meint ihr, ob es draußen wohl noch hell ist? Ist noch Tag oder
         ist schon Nacht?«
      

      Poli-Kala, die bisher erstaunlich ruhig gewesen war, begann plötzlich zu weinen: »Ich habe Hunger. Mir ist kalt. Ich will
         jetzt nach Hause!«
      

      Obwohl Nadeshda und Gogo genauso elend zumute war, versuchten sie sie abzulenken. Gogo begann, seiner kleinen Schwester Geschichten
         von den beiden Ziegen der Großeltern auf Naxos zu erzählen. »Als Nasi einmal nicht fressen wollte, da hat Mucki ...«
      

      »Seid mal still!«, unterbrach Nadeshda ihn plötzlich. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. War da nicht eben ein winzig kleines Geräusch in weiter Ferne gewesen? Nadeshda hatte das Gefühl, nur noch aus Ohren zu bestehen.
         Stille umfing sie.
      

      »Ich höre nichts«, sagte Gogo.

      Hatte Nadeshda es sich nur eingebildet? Gogo wollte gerade ansetzen, weiter von den Ziegen zu erzählen, da packte Nadeshda
         ihn aufgeregt am Arm.
      

      »Da! Da war es wieder!« Sie war sich sicher, sie hatte sich nicht verhört.

      Ganz, ganz leise kam es vom anderen Ende des Ganges. »Tock, tock, tock ...« Nun hörten es auch Gogo und Poli-Kala.
      

      »Ich glaub es nicht! Hey, der Wahnsinn!!!«, rief Nadeshda und schüttelte Poli-Kala und Gogo. »Das ist Fiede!« Eindeutig. Das
         konnte nur Fiede mit seinem Stock sein! Und dann hörten sie auch Bummbrett bellen. Sie sprangen auf, tasteten sich zur Tür
         und bollerten dagegen. »Fiede!«, jubelten sie.
      

      »Fiede? Wer ist denn das?«, fragte Otto aus der Dunkelheit.

      »Das ist unser Freund!«, erklärte Poli-Kala stolz. »Der kommt und befreit uns.«

      »Hier sind wir! Fiede, hier!«, riefen Nadeshda und Gogo immer wieder. Zwischendurch lauschten sie. Im Schneckentempo kam das
         Tock, tock, tock näher. Endlich schien Fiede die große Holztür erreicht zu haben. Sie hörten, wie Bummbrett jaulte und von
         außen an der Tür kratzte.
      

      »Ist hier ein Mädchen mit roten Haaren?«, hörten sie Fiedes Stimme dumpf von der anderen Seite fragen.
      

      Nadeshda merkte, wie sie rot wurde. Glücklicherweise konnte es im Dunkeln niemand sehen.

      »Spinnt der?«, sagte Gogo leise zu Nadeshda. »Hier ist doch kein Mädchen mit roten Haaren!«

      Nadeshda rief: »Ja, klar, Fiede, hier sind lauter Leute mit roten Haaren und Sommersprossen.« Sie verdrehte die Augen. »Und
         jetzt mach schon auf! Da ist ein Riegel an der Tür, den musst du zur Seite schieben!«, brüllte sie ihm durch die geschlossene
         Tür zu.
      

      »Ja, ja, das sieht doch ein Blinder mit Krückstock!«, gab Fiede zurück.

      Wie es sich anhörte, hatte er den Riegel bereits ertastet. Ächzend schob er ihn zur Seite. Endlich riss er die Tür auf. Jubelnd
         wurde er von Nadeshda, Gogo und Poli-Kala umringt. Sie fielen ihm lauthals um den Hals, schlugen ihm immer wieder auf die
         Schulter und drückten seine Hand. Bummbrett sprang wild bellend um sie herum und konnte sich ebenfalls kaum mehr beruhigen.
      

      »Woher wusstest du, dass wir hier sind?!«

      »Mensch, Fiede, wenn du uns nicht gefunden hättest ...!«
      

      »Hilfe!«, rief Fiede. »Ihr zerquetscht mich! Außerdem bin ich kitzelig!«, fügte er kichernd hinzu.

      »Du hast nicht zufällig eine Taschenlampe mitgebracht?«, fragte Nadeshda und fügte erklärend hinzu: »Hier ist es nämlich absolut finster.«
      

      »Dann seht ihr jetzt ja mal genauso viel wie ich!«, sagte Fiede und kicherte. »Also, wenn ihr mich nett bittet, führe ich
         euch vielleicht hier heraus!«
      

      Aus dem Hintergrund war ein Räuspern zu hören.

      »Hey, da ist ja noch jemand!«, bemerkte Fiede überrascht.

      »Ja, das ist der dicke Otto«, erklärte Poli-Kala fröhlich.

      »Ich bin nicht dick!«, protestierte Otto.

      Fiede wandte sich in die Richtung, aus der der Protest gekommen war. »Oh, wenn Sie Otto Honig, der Nachbar von Nadeshda sind,
         dann soll ich Ihnen einen Gruß von Herrn Grünberg ausrichten. Mit dem habe ich nämlich vorhin telefoniert«, sagte er. »Und
         ich soll Ihnen sagen, dass jemand von einem Detektivbüro in der Villa Grünberg angerufen hat, um sich zu erkundigen, ob Sie
         zufällig dort sind. Die vermissen Sie nämlich.«
      

      »Oh«, sagte Otto nur.

      Nadeshda runzelte die Stirn. Detektivbüro? Was erzählte Fiede da?

      »Fiede, warum hast du denn mit Herrn Grünberg telefoniert?«, fragte sie irritiert.
      

      »Na, ganz einfach: Ich wollte wissen, wie der Gärtner hieß, der vor Otto bei den Grünbergs gearbeitet hat«, antwortete Fiede
         gelassen. »Und dreimal dürft ihr raten, wie!«
      

      Nadeshda stutzte. »Doch nicht etwa Radomski?«, fragte sie ungläubig.
      

      »Doch, Radomski! Genau so! Und ratet, wer ihn überführt hat!«, sagte Fiede.

      »Keine Ahnung«, sagte Nadeshda.

      »Otto Honig!«

      »Wie? Überführt? Das ... das ... das heißt, Otto ist gar kein Einbrecher?«, stotterte Nadeshda ungläubig.
      

      »Nein, natürlich bin ich kein Einbrecher«, erklärte Otto entrüstet. »Ich bin Detektiv. Ich arbeite seit Neuestem in einem
         Detektivbüro. Und mein erster Fall war der Fall Radomski!«
      

      Bevor Nadeshda noch nachfragen konnte, wie Otto an diese Stelle gekommen war, unterbrach Poli-Kala das Gespräch. »Können wir
         jetzt hier rausgehen?«, quengelte sie und zog ungeduldig an Nadeshdas T-Shirt. »Ich will endlich nach Hause!«
      

      Und das wollten die anderen auch. Schon viel zu lange standen sie hier in diesem muffigen Gang im Dunkeln herum.

      »Wenn wir uns beeilen, bekommen wir vielleicht noch mit, wie der lange Radomski verhaftet wird«, sagte Otto. »Ich habe nämlich
         der Polizei Bescheid gesagt, dass sie zu seinem Lieferwagen am Fischerspark kommen soll.«
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         Nichts wie raus! 

      

      Gogo, Poli-Kala, Nadeshda und Otto fassten sich an den Händen. Fiede ging voran, Gogo legte ihm von hinten seine Hand auf
         die Schulter. In einer langen Schlange machten sie sich auf den Weg in Richtung Ausgang. Bummbrett raste voraus. Mit seinem
         Stock ertastete Fiede sich den Weg durch den finsteren Gang.
      

      Otto, der hinter Nadeshda ging, flüsterte: »Hat dir denn das Detektivbuch nicht gefallen?«

      »Was, das war von dir?!«, fragte Nadeshda und fiel aus allen Wolken. »Der Super-Detektivgeburtstag etwa auch ...?«
      

      »Ja«, gab Otto mit Stolz in der Stimme zu. »Die Idee dazu hatte ich, als ich die neue Stelle im Detektivbüro bekommen hatte.
         Glücklicherweise hatte ich für den Geburtstag schon alles organisiert, bevor ich verschwinden musste.«
      

      »Aber warum bist du denn überhaupt so plötzlich abgetaucht?«, fragte Nadeshda.
      

      »Na, um euch nicht zu gefährden. Als ich den Auftrag bekommen habe, konnte ja niemand ahnen, dass der lange Radomski ausgerechnet
         in die Brunnenstraße Nummer 28 einziehen würde. Aber als ich bemerkt habe, was los ist, bin ich eben für ein paar Nächte ins
         Detektivbüro gezogen! Und, was ist mit dem Geburtstags-Fall? Habt ihr ihn gelöst?«
      

      »Na ja, nicht ganz«, erklärte Nadeshda. »Das kleine freche Mädchen, das vor mir geht, hat uns den Schatz vor der Nase weggeschnappt.«

      »Aber ich habe mit euch geteilt!«, rief Poli-Kala von vorn.

       

      Als sie endlich glücklich aus dem Gang herausgestolpert waren, wurden sie von blendender Sonne empfangen. Es dauerte etwas,
         bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Aber dann wollten sie alle nur eins: so schnell wie möglich zum Fischerspark.
         Diesmal nahmen sie nicht den Weg über den Todeshügel, sondern kletterten schräg den Hang zur Elbchaussee hoch. So wie Fiede
         sie eben durch den finsteren Gang geführt hatte, so führten sie ihn nun durch das Gestrüppdickicht des Elbhangs.
      

      Atemlos erreichten sie kurz darauf den Fischerspark. Sie sahen gerade noch, wie Radomski, sich mit Händen und Füßen wehrend,
         von Polizisten in einen Polizeiwagen verfrachtet wurde. Mit Blaulicht rasten sie mit ihm davon. Ein zweiter Polizeiwagen stand neben einem Lieferwagen, in dem
         die Kartons aus dem unterirdischen Gang gestapelt waren. Zwei Polizisten überprüften den Inhalt der Kartons.
      

      »Wenn etwas fehlt«, sagte Nadeshda zu den Polizisten, »dann hat der Radomski es auf seinem Dachboden in der Brunnenstraße
         Nummer 28. Da hat er nämlich an meinem Geburtstag einen ganzen Stapel Kartons hochgeschleppt. Und das«, sie deutete voller Stolz auf
         Otto, »das ist Otto Honig. Der hat den Fall gelöst!«
      

      »Sind Sie der Herr vom Detektivbüro, der uns benachrichtigt hat?«, wurde Otto gefragt.

      Otto nickte und wurde ein bisschen rot.

      Die Polizisten gratulierten: »Herzlichen Glückwunsch! Die Belohnung geht selbstverständlich an Sie!«

      »Nein, nein, nein«, sagte Otto und schüttelte ablehnend den Kopf. Er legte seinen Arm um Fiedes Schulter. »Also, ich meine,
         wenn einer die Belohnung verdient hat, dann Fiede! Was meint ihr?« Er schaute Gogo, Nadeshda und Poli-Kala an.
      

      »Klar!«

      »Auf jeden Fall!«

      »Natürlich Fiede!«

      Da waren sich alle einig.

      Fiede strahlte über das ganze Gesicht. Aber die Belohnung annehmen wollte er nicht. »Wir könnten teilen«, sagte er. »Oder ... oder wir fahren von dem Geld mal alle zusammen in den Ferien irgendwohin. Vielleicht zum Großensee oder so!«, schlug er vor.
      

      »Aber doch nicht zum Großensee«, rief Gogo entrüstet.

      »Nein, wir fahren alle zusammen nach Naxos!«, rief Nadeshda.

      »Yippie, Fiede kommt mit!«, rief Poli-Kala begeistert. »Als blinder Passagier!«

      Nadeshda und Gogo verdrehten die Augen. Aber Fiede grinste.

      Als der Lieferwagen abtransportiert und auch der zweite Polizeiwagen abgefahren war, schlenderten sie durch den Fischerspark
         zurück in die Brunnenstraße. Nadeshda und Gogo hatten sich rechts und links bei Fiede eingehakt.
      

      Sie konnten sich noch immer nicht erklären, wie Fiede es geschafft hatte, sie in dem finsteren Gang unter dem Donnerschloss
         zu finden. Denn dass Opa Bahrenfelds Hund ihn die weite Strecke von der Brunnenstraße bis zum unterirdischen Gang geführt
         hatte, konnte Nadeshda sich beim besten Willen nicht vorstellen. »Sag mal, Fiede, wie hast du uns eigentlich ausfindig gemacht?«
      

      Fiede grinste und schob seine Sonnenbrille zurecht. »Ach, das war überhaupt kein Problem. Ich bin euch einfach gefolgt«, sagte
         er lässig.
      

      »Wie bitte?«, fragten Gogo und Nadeshda wie aus einem Mund.

      »Na ja«, gab Fiede zu, »eigentlich habe ich es Opa Bahrenfeld und Bummbrett zu verdanken. Als ich Opa Bahrenfeld im Hausflur
         getroffen habe, wollte er unbedingt, dass ich ihm helfe, seinen Rollstuhl auf die Straße zu schaffen. Weil seine Beine heute
         nämlich absolut nicht laufen wollen, hat er gesagt. Als wir den Rollstuhl dann glücklich draußen hatten, hat er gemeint, ich
         hätte doch sicher sowieso nichts zu tun. Er wollte mit Bummbrett eine Runde drehen. Ob ich ihn schieben könnte. ›Keine Zeit!‹,
         hab ich gesagt. ›Ich bin mit meinen Freunden verabredet.‹ – ›Was für Freunde?‹, hat Opa Bahrenfeld gefragt. ›Meinst du die,
         die dahinten in Richtung Elbchaussee laufen?‹ Mann, war ich sauer. Ich wollte es nicht glauben, dass ihr tatsächlich ohne
         mich abgehauen seid! Da bin ich dann mit Affenzahn mit Opa Bahrenfeld im Rollstuhl hinter euch her. Opa Bahrenfeld hat mich
         dirigiert und mir gesagt, wie ich gehen muss. Bis unten zum Elbhang. ›Sie sind rechts im Gebüsch verschwunden!‹, hat er aufgeregt
         gerufen. Ich habe die Bremse vom Rollstuhl angezogen, mir Opas Hund geschnappt und mich in die Büsche geschlagen. Bummbrett
         hat mich geführt. Nur bis ich die Brombeerhecke mit der Öffnung zum unterirdischen Gang gefunden hatte, habe ich endlos lange
         gebraucht. Glücklicherweise. Denn wäre ich früher dort gewesen, wäre ich mit Sicherheit diesem Radomski direkt in die Arme
         gelaufen.«
      

      Nadeshda und Gogo mochten sich nicht ausmalen, was dann passiert wäre. Erleichtert drückten sie Fiedes Arm. Bummbrett bellte und rannte aufgeregt vor Fiedes Füßen herum.
         Wahrscheinlich hatte er mitbekommen, dass von ihm die Rede war.
      

      Plötzlich schlug Fiede sich jedoch erschrocken mit der Hand vor die Stirn. »O nein, Opa Bahrenfeld! Den hab ich doch glatt
         am Elbhang vergessen! Der steht da ja noch immer unten am Todeshügel in seinem Rollstuhl!«
      

   
      

      

      [image: ]

      
         Ferien für Fiede 

      

      Am Abend saßen alle zusammen im griechischen Restaurant von Gogos Eltern um einen großen Tisch herum. Nadeshda hockte mit
         Fiede zwischen ihrer Mutter und Otto, ihnen gegenüber saßen Gogo und Poli-Kala und Opa Bahrenfeld. Sogar die Eltern von Fiede,
         die bisher noch niemand kennengelernt hatte, waren gekommen. Möglichst schonend versuchten Gogo und Nadeshda ihnen beizubringen,
         dass Fiede zusammen mit ihnen nach Naxos fahren sollte.
      

      Fiedes Eltern schauten mehr als zweifelnd: »Eine so weite Reise? Ganz allein? Ohne uns? Also das halte ich doch für ziemlich
         gefährlich! Und so was hat Fiede doch noch nie gemacht!«, sagte Fiedes Mutter zögerlich und schaute Hilfe suchend zu ihrem
         Mann hinüber.
      

      Nadeshda zwinkerte Otto zu. Auf gar keinen Fall durfte er sich jetzt verplappern. Denn Fiede hatte ihnen eingebläut, dass seine Eltern nie im Leben etwas von ihrem Abenteuer im Gang unter dem Donnerschloss erfahren durften.
         Sonst würde Fiede garantiert nicht mitfahren dürfen. Denn seine Eltern waren immer superängstlich und hatten ständig Angst,
         ihm könnte etwas passieren. Am liebsten würden sie ihn in warme Watte wickeln.
      

      »Zu gefährlich?«, fragte Nadeshda deshalb harmlos zu Fiedes Eltern. »Keine Sorge, wir passen schon auf ihn auf!« Heimlich
         stieß sie Fiede an. Fiede grinste, aber vielleicht war es gut, dass er den Gesichtsausdruck seiner Eltern nicht sehen konnte.
      

      Sie hatten gerade mit dem Essen begonnen, da wären Nadeshda vor Staunen fast Messer und Gabel aus der Hand gefallen: Ein Mann
         betrat das Restaurant. Grünberg! Was machte der denn hier? Der ehemalige Chef von Otto wollte doch nicht etwa hier essen gehen?
      

      Herr Grünberg zögerte kurz und kam dann zielstrebig zu ihrem Tisch hinüber. Er fragte Otto, ob er einen kurzen Moment mit
         ihm sprechen könnte.
      

      O nein, dachte Nadeshda.

      »Bestimmt hat er von der Belohnung gehört und will sich jetzt sein blödes Bärenfell ersetzen lassen«, flüsterte sie Fiede
         zu.
      

      Alle warteten gespannt darauf, dass Otto endlich zurückkam.

      »Und, was wollte er von dir?«

      »Ach, nichts weiter«, sagte Otto und setzte sich seelenruhig wieder zu ihnen an den Tisch. »Er hat mir nur angeboten, wenn ich will, kann ich wieder bei ihm als Gärtner anfangen zu arbeiten.«
      

      »Mensch, aber das ist doch super!«, jubelte Nadeshdas Mutter.

      Aber Otto schaute strahlend in die Runde: »Ich habe ihm natürlich gesagt, dass ich lieber Detektiv bleibe!«

      Nadeshda stöhnte innerlich auf. Die Arbeit als Detektiv war für Otto doch viel zu gefährlich. Gärtner war viel besser, da
         konnte es höchstens einmal passieren, dass er mal aus Versehen ein Bärenfell mit Kressesamen bepflanzte.
      

       

      Später am Abend saßen ihre Mutter und Otto endlich dicht nebeneinander. Nadeshda spitzte die Ohren und beobachtete die beiden
         heimlich.
      

      »Warum hast du Nadeshda nicht erzählt, dass das Buch und der Detektivgeburtstag von mir waren?«, hörte sie Otto fragen.

      »Weil ich so wütend auf dich war, weil du einfach plötzlich so ohne eine Erklärung abgehauen bist! Darum«, erklärte Nadeshdas
         Mutter.
      

      »Aber ich konnte es euch nicht erzählen«, verteidigte er sich. »Du hast doch hoffentlich nicht etwa gedacht, dass ich irgendwo
         anders eine Freundin habe?«, fragte er besorgt.
      

      Nadeshdas Mutter antwortete nichts. Dann tuschelten die beiden miteinander und lachten viel. Zwischendurch schauten sie sich immer wieder in die Augen. »Jetzt hat er ihre Hand
         genommen!« Nadeshda berichtete Fiede im Flüsterton über den Stand der Dinge. »Mann, wann küssen sie sich denn nun endlich?«
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         Gogos Geburtstagsgeschenk 

      

      Am nächsten Tag saßen Nadeshda und Fiede frühmorgens auf den Treppenstufen im Hauseingang und besprachen, was sie für ihre
         Reise nach Naxos alles mitnehmen wollten.
      

      »Du brauchst bestimmt einen Eimer voll Sonnencreme«, sagte Fiede zu Nadeshda.

      »Häh, einen ganzen Eimer? Wieso das denn?«, fragte Nadeshda irritiert.

      »Na ja, ich hab mal gehört, dass rothaarige Menschen eine ganz empfindliche Haut haben und superschnell einen Sonnenbrand
         bekommen«, grinste Fiede.
      

      »Ähm.. äh ... also ...«, stotterte Nadeshda und dann gestand sie ihm: »Fiede, ich habe gar keine roten Haare.«
      

      Fiede prustete los. »Wusste ich doch längst«, sagte er. »Hat Poli mir doch schon erzählt. Macht doch nichts.«

      Gogo kam zusammen mit seiner Schwester aus dem Restaurant seiner Eltern.

      Schon von der gegenüberliegenden Straßenseite aus rief er ihnen aufgeregt zu: »Wir fahren nicht. Naxos fällt ins Wasser.«
      

      »Was?« Nadeshda wollte es nicht glauben. Fiede schluckte. »Du machst nur Spaß, Gogo, oder?«

      Aber Gogo hatte keinen Spaß gemacht. Seine Eltern hatten den Naxos-Urlaub tatsächlich abgesagt.

      »Unser Papa hat nämlich einen blinden Darm«, erklärte Poli-Kala.

      Gogo nickte. »Letzte Nacht ist Papa ins Krankenhaus gekommen und am Blinddarm operiert worden. Mama sagt, so eine Blinddarmoperation
         ist nicht weiter schlimm. Nur können wir jetzt nicht nach Naxos fahren. Weil der Papa sich nämlich jetzt erst einmal schonen
         muss.«
      

      »Und was machen wir jetzt die ganzen Ferien über?«, fragte Nadeshda. Alle hockten dicht nebeneinandergequetscht auf den Treppenstufen
         und starrten trübe vor sich hin.
      

      »Poli, sag uns mal voraus, was wir in den Ferien machen werden«, sagte Nadeshda. »Schließlich hast du neulich auch gewusst,
         wo meine Geburtstagskiste versteckt gewesen ist.«
      

      Poli-Kala wurde rot. »Das mit der Geburtstagskiste habe ich eigentlich nicht in echt gewusst«, gestand sie. »An deinem Geburtstag
         hat meine Mama mich doch früher aus dem Kindergarten geholt, weil ich gespuckt habe. Und als ich auf dem Sofa gelegen habe,
         hat meine Mama mit deiner Mama telefoniert. Und da habe ich gelauscht und mitbekommen, wie sie sich darüber unterhalten haben, wo sie
         die Geburtstagskiste versteckt hat.«
      

      Bei der Erinnerung an ihren Geburtstag und die Geburtstagskiste fiel Nadeshda plötzlich noch etwas anderes ein. Sie wandte
         sich an Gogo: »Sag mal, Gogo, nun möchte ich aber endlich einmal wissen, was du mir eigentlich zum Geburtstag schenken wolltest!«
      

      »Oh!« Gogo druckste herum: »Es ist aber immer noch nicht fertig. Willst du es trotzdem sehen? Aber du darfst nicht enttäuscht
         sein! Versprochen?!«
      

      Nadeshda nickte.

      »Ich weiß es, ich weiß es!«, rief Poli-Kala.

      Gogo hielt seiner kleinen Schwester den Mund zu. »Wehe, du verrätst was!« Zu Nadeshda gewandt sagte er: »Okay, ich zeige es
         dir. Los, komm mit!«
      

      »Und wohin?«, wollte Nadeshda wissen.

      Gogo tat schrecklich geheimnisvoll und wollte nichts verraten.

      »Kommst du mit, Fiede?«, fragte Nadeshda.

      Klar wollte Fiede mit. Gogo nahm seine kleine Schwester an der Hand und führte Fiede und Nadeshda über die Straße zum Restaurant
         seiner Eltern. Nadeshda hatte nicht die geringste Ahnung, was Gogo vorhatte. Der durchquerte mit ihnen die Küche und sie stiegen
         von dort aus die Treppenstufen hinunter in den Keller. Vor einer Tür blieb Gogo stehen und zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche. Umständlich schloss er die Tür auf. Nadeshda platzte fast vor Neugier, was sie hinter
         dieser Tür erwarten würde. Gogo schaltete das Licht ein. Mit weit ausladender Armbewegung wies er in den Raum. »Da ist es!«
      

      Nadeshda riss die Augen auf. Sie konnte nicht das Geringste entdecken, was nach einem Geburtstagsgeschenk aussah.

      Fiede schnüffelte. »Hier riecht es ganz schön muffig«, bemerkte er. »Nach feuchtem Holz und Staub und lange nicht gelüftet.«

      Und genauso sah es auch aus. Der Raum stand voll mit Sperrmüll und Gerümpel. Durch ein klitzekleines Fensterchen fiel spärliches
         Licht herein.
      

      Nadeshda beschrieb Fiede, was sie sah. »Das einzig Neue und Saubere hier ist ein Eimer mit weißer Farbe.« Nadeshda sah Gogo
         fragend an. »Was soll das?« Ihre Stimme klang enttäuscht.
      

      »Na, das ist dein Geburtstagsgeschenk«, sagte Gogo.

      »Was soll das Geschenk sein?«, fragte Nadeshda verständnislos. »Der Eimer mit weißer Farbe etwa?«

      »Nein, doch nicht der Farbeimer!!!«, rief Poli-Kala. »Na, was denn wohl? Euer Detektivbüro!«

      »Wo soll denn hier ein Detektivbüro sein?«, fragte Nadeshda. »Ich sehe nichts.«

      »Ich sehe auch nichts«, feixte Fiede. »Aber vielleicht ist hier auch noch gar nichts zu sehen. Gogo hat doch gesagt, dass
         es noch nicht fertig ist!«
      

      »Genau!«, sagte Gogo, dankbar für Fiedes Unterstützung. »Ich hatte ja nie Zeit, hier etwas zu tun. Aber zusammen macht es
         sowieso viel mehr Spaß. Wir können uns gleich an die Arbeit machen.«
      

      »Und dann?«, fragte Poli-Kala.

      »Dann haben wir ein Detektivbüro«, grinste Nadeshda und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Das Einzige, was uns dann noch fehlt,
         ist ein ein neuer Fall. Siehst du schon einen für uns, Poli-Kala?«
      

   
      

      Informationen zum Buch
      

      Nadeshda und Gogo gründen einen Detektivclub. Blöd nur, dass auch Gogos kleine Schwester mitmachen will – und Fiede mit seiner
            coolen Brille! Es dauert allerdings nicht lang, da sind die Kinder aus der Brunnenstraße bestens beschäftigt: Wo steckt Nadeshdas
            neuer Nachbar Otto Honig? Was hat es mit dem seltsamen Radomski auf sich? Was verbirgt sich in den unterirdischen Gängen unter
            dem Donnerschloss? Als die Kinder begreifen, was das alles miteinander zu tun hat, ist es fast schon zu spät…

   
      

      Informationen zur Autorin
      

      Simone Klages wurde 1956 in Hamburg geboren. Nach ihrem Studium an der Fachhochschule Hamburg machte sie sich zunächst als Illustratorin
            einen Namen. Vor einigen Jahren begann sie auch für Kinder zu schreiben. Für ihre Arbeiten wurde sie immer wieder mit Preisen
            und Stipendien bedacht. Heute lebt und arbeitet sie als Autorin, Illustratorin und Stempelschnitzerin in Hamburg.

      Mehr über Simone Klages unter www.simone-klages.de
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